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Auszug
aus

Deyeuxs Beobachtungen
über die

verfälschten Weine*)»

Aeyeux fuhrt hier zuerst eilten Fall auf, wo
durch eine nicht genaue Untersuchung ein Un¬
schuldiger bald in Lebensgefahr gekommen ist.
Dieser Fall beweist, wie vorsichtig man ver¬
fahren müsse, besonders wenn die'Ehre oder
das Leben eines Menschen gefährdet werden
kann, und wie unverzeihlich es ist, wenn
man auf einen bloßen Anschein, und vhncwic-
dcrhvlte Prüfungen angestellt zu haben, sich
einen Ausspruch, welcher in einer oder der

an?
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andern Hinsicht zum Nachtheil eines Mitbürs

gers gereichen oder ihm gar gerichtliche Uns

tersuchung zuziehen kann, erlaubet. Ein

Kaufmann, welchen seine Kollegen beneideten,

weil er mehr Absatz als diese hatte, wurde ans

geklagt, daß er verfälschte Weine verkaufe.

Das Gericht ließ alle Weine dieses Mannes sos

gleich in Beschlag nehmen, und ernannte einen

Kunstverständigen zu ihrer Untersuchung. Dies

ser sagte aus, daß die Weine verfälscht waren,

Und der Gesundheit nachtheilige Bestandtheis

le enthielten. Gewiß wäre der Kaufmann zu

einer großen Straft verurtheilt, wenn sein

Deftnsor nicht die Erlaubniß ausgewirkt hatte,

daß ein anderer Kunstverständiger sein Weins

lager untersuchte. Man gab Deyeux diesen

Auftrag, und er war so glücklich zu entdecken,

daß jener erste Analyst sich durch verschiedene

Umstände hatte täuschen lassen, und ein fals

schcs Urtheil gefällt hatte,

Alle Weine, welche Gegenstand der ches

mischen Untersuchung werden können, sagt

Deycux, kann man in drey Ordnungen eins

theilen.

Zu der ersten Ordnung gehören die, Wels

chc im strengsten Sinne im natürlichen Zu¬

stande und unverfälscht, das ist, welche ans

einer Gattung von Weintrauben, ohne irgend

einen
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«inen Zusatz gekeltert sind. Diese Weine sind
in Farbe, Geruch und Geschmack von einer
unermeßlichen Verschiedenheit, und mehr oder
weniger gut, je nachdem das Jahr der Vege«
tativn den Trauben günstig gewesen ist, und
je nachdem man mehr Vorsicht bey der Weil»
gährung angewendet hat; auch ist es ausges
macht, daß man nie zwey Jahre nach einander
von demselben Gewächse Wein von derselben
Güte erhalt. Doch haben die Weine, nach
dem Erdstriche, worauf sie gezogen sind, im«
wer einen eignen/ von den Weinkennern wohl
zu unterscheidenden Geschmack. Diese ganz uns
verfälschten Weine verdienen gewiß den Vorzug
vor allen andern, allein sie kommen weit seit«
ner im Handel vor, als man wünschen sollte.
Doch muß der Chemiker suchen, daß er solche
Weine erhalte, um sie mit den verfälschten,
deren Untersuchung man ihm aufträgt, vergleis
chen zu können. So würde er z. B. durch
die Vergleichung der Produkte, welche er aus
ächtem Burgunder erhielt, mit denen ausbers
fälschten«, für Burgunder verkauften Weine sehr
merkliche Verschiedenheiten auffinden, welche
ihn zu Folgerungen leiten würden, die uns
ter gewissen Einschränkungen und Verhalt«
Nissen nicht ungerecht wären.

Die Weine der 5wc?ten Ordnung, wel«
che im Handel weit häufiger vorkommen, be«
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stehen aus Mischungen von verschiedenen na,

türljchen Weinarte». Manche Weinkenner

wollen sie erkennen können, doch der Chcmi- >

ker kann das nicht, weil die Produkte, welche

sie liefern, dieselben sind, welche man von

ganz unvcrmischten Weinen erhält, und der

etwa bemerkte Unterschied nicht sehr beträcht¬

lich seyn kann. Indeß trifft es sich bisweilen,

daß nach einer gewissen Zeit sich in Flaschen,

worauf diese Weine gezogen sind, ziemlich be¬

trächtliche Niederschlägt absetzen, welche als

kleine schuppige, glimmerartige Krystallen er¬

scheinen, die wie Glatte aussehen, allein da¬

von sehr leicht unterschieden werden können.

Man werfe sie nur auf glühende Kohlen,

nachdem sie vorher abgetrocknet sind; sie wer¬

den sogleich anfangen mii einem dicken, als

verbrannter Weinstein riechenden Dampfe zu

verbrennen, und etwas weißen Rückstand zu,

rücklassen, welcher nichts als Kali (Pottasche)

ist. Doch hat dieser Nicderschlag nur dann

Statt, wenn die Weine, als sie gemischt wur¬

den, nicht in demselben Grade der unmcrkli-

chen Gährung sich befunden haben. Diese

Weine sind her Gesundheit nicht schädlich; auch

sollte man denen, welche sie bereiten, nicht

immer Vorwürfe machen, indem einige Wei¬

ne, wenn sie unverfälscht sind, sich nicht lange

halten, und man ihrem schnellen Verderben

durch



durch die Vermischung zuvor kommen kann»
Würde man diese Mischung unterlassen, so
würde jahrlich eine große Menge Wein vorder«
den, wodurch nicht allein die Kaufleute, son»
dern auch die Käufer Schaden leiden würden»

Zu den Weinen der vrirren (prvnung ge¬
hören die, welche mit solchen Bestandtheilen,
die ihrer natürlichen Mischung ganz fremd
sind, vermischet sind. Die Absicht, welche
man bey dieser Vermischung hat, sind dieVer«
Mehrung der Menge des Weins, das Zuvor«
kommen der Zersetzung, welcher man sie aus¬
gesetzet glaubt, und vorzüglich die Mitthei¬
lung von Eigenschaften, welche ihnen den An¬
schein guter unverfälschter Weine geben. Was¬
ser, Weingeist, Birnmost, färbende Stoffe,
Kalien, adsoebircnde Erden, und metallische
Oxyde, vorzüglich Blcyoxyde, sind im Allge,
meinen die Dinge, womit die Weine verfälscht
werden.

Vermischung mit Wasser.
Man kann den Zusatz des Wassers bis¬

weilen durch den Geschmack entdecken, allein
sowohl die Verschiedenheitder Güte der Wei«
ne selbst, als auch der Unterschied derselben
nach den Jahren, worin sie gezogen sind, ver¬
bieten es, hiernach allein bestimmt abznspre-

O « chen,



chen, so daß kein rechtliches.' Ausspruch Statt

findet, wenn der Trinker hiernach die Ver-

falschling mit Wasser behaupten will, und

der Verkaufer sie läugnct. Auch der Chemi¬

ker kann hier leicht fehlen, weil die Menge

Wasser, welche die vcrfchicdnen Weinarte»

enthalten, theils nicht genau bekannt, theils

wegen der eigenthümlichen Verschiedenheit des

Weines nie ganz richtig bestimmt werden kann.

Ich kenne nur einen Fall, worin diese Verfäl¬

schung durch chemische Mittel entdeckt werden

kann. Man schütte zu dem verdächtigen Weine

Sauerkleesäure, worauf dieser sich plötzlich

trüben und beym Klarwerden einen weißen

Bodensatz absetzen wird. Jedoch findet dieses

nur Statt, wenn das Wasser, womit der

Wein verdünnt ist, kalkige Salze enthielt,

sonst entsteht entweder gar kein Niederschlag,

oder doch nur ein äußerst geringer, welcher

erst nach langer Zeit sichtbar wird. Auch ist

diese Art der Verfälschung des Weines unter

allen die für die Gesundheit am wenigsten

nachtheilige, und man kann alles hierbey auf

den Käufer ankommen lassen, denn weil der

Wein dadurch schwächer wird, so laßt sich

das leicht durch den Geschmack entdecken, und

der Käufer wird solchen Wein gewiß nicht

nehmen, oder wenn er ihn nimmt, ihn doch

nicht so theuer bezahlen.

Bey



Bey dieser Gelegenheit will ich eines
Versuches erwähnen, welchen Kinder wohl ma»
chcn, dessen man sich aber auch bisweilen hat be»
dienen wollen, um die Menge des Wassers,
womit der Wein vermischt ist, anzugeben.

Gießt man ein Gefäß zur Halste voll
Wasser, und füllet es dann mit Wein, jedoch
mit der Vorsicht, daß der Wein nur langsam
an den Wanden des >Gefäßes Hinabgegos«
scn wird, so bleibt der Wein, wegen seines
geringern eigenthümlichenGewichts über dem
Wasser stehen, ohne sich damit zu vermischen,
so daß man die Flüssigkeiten deutlich von eins
ander unterscheiden, und durch eine Röhre
oder einen Heber leicht trennen kann.

Nun giebt man vor, daß wenn der hin«
zugeschüttete Wein durch Wasser verfälscht
sey, dieses sich davon abscheide, und sich mit
dem andern Wasser vermische, so daß des
Wein unverfälscht oben auf schwimme.

Diese Art den Wein auf Wasser zu uns
tersuchen ist in jeder Hinsicht fehlerhaft, und
doch habe ich sie als sicher so oft anpreisen höo
ren, und wie man mir gesagt hat, wäre vor
«nigen Jahren ein Kaufmann bald das Opfer
davon geworden, indem ein gewisser Mann,
welcher Wein zu untersuchen hatte, aus die?
seu Versuchen, wodurch er von der Güte des
Weins urtheilen zu können glaubte, böse Fol«

O 3 Se-
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gerungen zog, und kaum von seinem Irrthum
abzubringen war.

2. Verfälschung mit Birnmost.

Diese ist durch den Geschmack leicht zu
entdecken, denn der Birnmost besitzet einen
eigenthümlichen Geschmack, welcher auch sehr
unterscheidend ist, wenn man unter andere Flüs¬
sigkeiten Birnmost gcmischet hat; auch erfor¬
dert es keine große Uebung in der Kunst durch
das Kosten zu kennen. Eine gewisse Schärfe
((krstter) entdeckt sogleich den Birnmost, es
sey denn daß er, welcher selbst gewissermaßen
zu den Weinen gehört, äußerst gut seyn und
man ihn nur in sehr geringer Menge, und
gerade dann, wenn seine stille Gahrung den
höchsten Grad erreicht hat, hinzugemischet
habe, wo es denn freylich schwerer ist, durch
den Geschmack seine Gegenwart zu erkennen;
jedoch erreicht man seine Absicht leicht durch
chemische Mittel. Folgendes Verfahren ist
mir bestandig gelungen.

Da bey übrigens gleichen Umstanden der
mit Birnmost vermischte Wein immer eine grö¬
ßere eigenthümliche Schwere hat, als unver¬
fälschter , so kann man hierbey das Areome-
ter sehr gut anwenden.

Dann
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Dann verdampfe man in gläsernen Schaa-

len in einem Wasscrbade Z bis 4 Kilogram¬

men, etwa 8 Pfund bürgerliches Gewicht, von

diesem Weine. Wenn die Flüssigkeit Syrups-

konsistenz hat, lasse man das Feuer ausgehen,

bedecke die Schaalen mit leichten Deckeln, und

lasse sie noch 24 Stunden lang in dem Bade

stehen; nachher gießt man das Flüssige ab,

und man findet bisweilen auf dem Boden sehr

deutliche Kristalle von mit Saure übersättigtem

weinsteinsauren Kali.

Nun verdünne man die abgegossene Flüs«

figkcit mit destillirtem Wasser und rauche sie

wieder ab, worauf man neue Krystalle erhal¬

ten wird.

Hat man dieses zum dritten Male wie¬

derholet, so wird man alles übergesauerte wein¬

steinsaure Kali völlig abgeschieden haben, und

es wird nichts über bleiben, als ein sehr dik-

ker Syrup, welcher sehr ausgezeichnet nach

Birnmost schmecket.

Verdampft man nun diesen Syrup bis

zur Trockne, so erhalt man eine halbdurch¬

sichtige, sehr zuckcrhafte Materie, welche auf

glühende Kohlen geworfen brennet, wobey

sie aufschwillt und einen Dampf verbreitet,

welcher dem sehr ahnlich ist, welchen das ge¬

zuckerte schleimige Wesen, eben so behandelt,

ausstößet.

O 4 Hat
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Hat man dieses alles gethan, fo muß

man vergleichende Versuche anstellen.

Man mache nämlich Mischungen aus

Birnmost und reinem Wein in verschiednen Vers

hälrnissen. Alsdenn unterwerfe man so wohl

diese verschiednen Mischungen, als auch den da»

Mir gemischten Wein jenen Versuchen; so wird

man in den Stand gesetzet, ein richtiges Ur,

theil fallen zu können»

Auf diese und ahnliche von den Umstän»

den abhängende Art, wie der geübte Schei»

dekünstler diesen gemäß immer zweckmäßig ver»

fahren wird, habe ich oft die Verfälschung

solcher Weine entdecket, worin nach dem

eigenen Gegstandnisse des Kaufmanns, der

Birnmvst in dem Verhaltnisse von einem

Fünftel , einem Sechstel, und einem Sieben»

tel zugesetzet war.

Sind diese Weine gleich nicht so starkend

als die natürlichen, so sind sie doch auch der

Gesundheit nicht schädlich, und man muß dem

Kaufmanne keine Vorwürfe über diese Ver»

Mischung machen, wenn er sie nicht für ächt

verkaufet, sondern sie wohlfeiler giebt.

Z. Ver-



z. Verfälschung mit Weingeist oder
Brandewein,

Bisweilen setzen Kaufleute ihren Weinen

auch Brandewein oder Weingeist zu, wenn

er :u schwach ist oder eine Zersetzung drohet:

eineVerfälschui'g, welche weder durch den Ge¬

schmack, noch durch chemische Mittel zu ent¬

decken ist, besonders wenn die Zusammenmi¬

schn! g vor einer langen Zeit geschah, indem

dann die Vcrdinvung der beyden Flüssigkeiten

sehr innig geworden ist»

Es ist nicht möglich, durch die Destilla¬

tion diese Verfälschung zu erfuhren, denn

theils enthalt eine Wcinart mehr Geist als

die andere, und die besten enthalten gewöhn¬

lich am meisten Geist, theils gibt auch bey

ganz gleichen Umstanden einerley Wein nicht

dieselbe Menge von Geist, welches von dem

angewendeten Fcuersgrade, der Form der Ge¬

säße und andern Dingen abhanget. Auch ist

der Zusatz von Geist der Gesundheit nicht

nachtheilig, wenn er in schicklicher Menge hin¬

zugesetzt ist, und daß er zu viel zugesetzt wer¬

de, hat man nicht zu fürchten, weil der Kauf¬

mann dabey zu kurz kommen, und der Wein

einen besonders leicht zu erkennenden Geschmack

annehmen würde.

O 5 4. Ver-



4. Verfälschung mit färbenden Stoffen.
Dieses geschieht, um dem Weine die ges

hörige Farbe mitzutheilen. Es ist bekannt,
daß die Farbe des Weins wesentlich von der
Art abhangt, wie man ihn in der Kufe beHans
dclt. Manche Jahre sind die Weine mehr
gefärbt als man will, bisweilen aber ist ihre
Farbe wieder zu schwach, auch haben oft die
Mischungen aus rothen und weißen Weinen,
Welche die Kaufleute so gern machen, nicht
die gewünschte Farbe. Um dem abzuhelfen,
bedient man sich gewöhnlich der hochgefärbs
ten Weine als z. B. der von Langucdok und
Roussillon, oder vegetabilischer färbender Stoss
fe, als der Heidelbeeren, Holunderbeeren,
Hölzer u dgl. m.

Geübte Weinkosterunterscheiden sehr
schnell die dadurch gefärbten Weine, und die
Uebung macht sie darin so fertig, daß sie sels
ten sich tauschen.

Auch der Chemiker hat gegcnwirkende
Mittel, besonders wenn die Farbe nicht durch
andere Weine hervorgebracht ist, diese Vers
fälschung zu entdecken, allein man muß doch
gestehen, daß die Wirkungen, welche jene
Mittel hervorbringen, nicht so bestimmt sind,
um mit Sicherheit, in allen Fallen, darauf
bauen zu können.

5. Vers



5. Verfälschung durch Alkalien.

Trotz aller Sorgfalt der Kaufleute, äns

dcrn die Weiue doch oft ihre Güte, und das

thun sowohl die guten als die schlechten. Die

stille Gährung wird auf einmal heftig, und

der Wein fangt an, wenn man es gerade am

wenigsten erwartet, säuerlich zu werden. Die»

se Veränderung zeigen dann Geruch und Ge»

schmack an.

Die Kaufleute, welche den schnellen

Fortgang der Gährung kennen, suchen sie auf»

zuhalten und wenden Ragentien an, um die

schon entstandne Saure zu sattigen.

Der Weinkenner entdeckt diese Verfäls

schung leicht durch den Geschmack, und ohne

daS angewendete Mittel genau angeben zu kcn»

ncn fällt er oft ein Urtheil, welches der Wahr»

heit' sehr nahe kommt; allein gerade hier ist

eS, wo die Chemie die sichersten Mittel zur

Entdeckung an die Hand gibt.

Ich nehme an, daß der Zusatz von Al»

kali nur geschehen sey um die entwickelte Sau»

re zu sättigen. Dann muß der Wein essig¬

saures Kali oder essigsaures Natrum cnthal»

ten. Diese Salze haven einen eignen Geschmack,

welchen sie in jeder Mischung behalten, und

welchen der Chemiker, dem dieser Geschmack

nicht fremd ist, leicht erkennen wird. Um abermehr
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mehr Gewißheit zu erhalten, schütte man in
einige Dekagrammen Wein eine Auflösung
von salzsaurem Kalk. Die Mischung wird sich
bald trüben und zu gleicher Zeit ein aus der
Zersetzung des salzsauren Kalkes durch das
Alkali entstehender Niederschlag sich bilden.
Man kann hierdurch sogar genaue Resultate
erhalten, besonders wenn man vorher unter¬
sucht hat, wie viel Alkali nöthig sey, um eine
bestimmte Menge salzsauren Kalk zu zersetzen.

Nach diesen vorläufigen Versuchen rau»
che man im Wasserbade 2 bis 3 Kilogrammen
des Weines bis zur Trockne ab, und schütte
auf den Rückstand einige Tropfen Schwefel¬
saure. Dir Essigsaure wird sich dann sogleich
entbinden, und durch ihren starken und durch¬
dringenden Geruch zu erkennen geben. An¬
dere Mittel will ich übergehen, ob es gleich
noch viele giebt.

6. Verfälschung durch absorbirende
Erden.

Ist die Säure des zu untersuchenden
Weines mit einer absorbirenden Erde gcsatti-
get, so schütte man tropfenweise mildes Feuer¬
beständiges Alkali hinzu, worauf sogleich ein
sorgfältig zu sammelnder Niederschlag entstehen

wird»
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wird. Alsdann verfahre man eben so wie man
verfuhr, um das Alkali zu entdecken.

7. Verfälschung mit Bleyglätte.
Endlich sättiget man auch das Uebermaaß

an Säur? wohl mit Bleyoxyden und beson¬
ders Bleyglätte.

Verschiedene haben arsenikhaltige geschwe¬
felte Poltasche und besonders arsenikhaltiges
geschwefeltes Ammoniak zur Prüfung des
Weines auf Bley vorgeschlagen. Es ist wahr,
bey der Anwendung beyder Mittel wird der
Wein, wenn er Bleyglatte enthalt, sich so¬
gleich trüben, und ziemlich dunkelschwarz
werden; allein man kann im Gegentheile nicht
behaupten, daß jeder Wein, welcher dieses
thut, wirklich Bleyglätte enthalte. Nein gc,
wiß nicht, denn mir sind oft Weine vorgekom¬
men, welche durch beyde Reagentien eine
schwarze Farbe erhielten, und bey denen ich
doch die Ueberzeugunghatte, daß keine Bley¬
glätte darin sey.

Man darf dieses Mittel also nie allein
anwenden, ohne auch anderer sicherer mit da¬
bey sich zu bedienen.

Folgendes ist in dergleichen Fällen mein
Verfahren:

Man



Matt raucht den verdachtigen Wein bis

zur Trockne ab, thut den Rückstand in einen

kegelförmigen Tiegel, und gibt anfänglich ein

gelinde? Fencr. Die Masse wird sehr an»

schwellen, und einen ziemlich starken und durch»

dringenden Geruch annehmen. Wenn man

bemerkt, daß sie nicht mehr raucht, bringt

man sie durch einen Spatel zusammen, und

laßt sie auf den Boden des Tiegels hinabfallen.

Alsdann bedeckt man den Tiegel sehr genau

und laßt ihn eine gute Viertelstunde lang roth»

glühen. Hierauf läßt man den Ofen kalt

werden. Ist er völlig erkaltet, so nimmt

man den Tiegel heraus und zerbricht ihn sorg»

faltig-

Enthielt der Wein Bleyglatte, so wird

man auf dem Boden eine metallische Masse

finden, deren Natur man durch verschiedene

Versuche leicht entdecken kann.

Freylich wird die Menge des dadurch er»

haltenen Metalls nie beträchtlich seyn, denn

die am meisten mit Vleyglätte geschwängerten

Weine enthalten doch nur sehr wenig Bley,

wie ich selbst dadurch erfahren habe, daß ich

Weine mit Glatte anschwängerte und dann

auf die vorige Art behandelte. Auch habe ich

beobachtet, daß man die Bleythcile, welche

in dem Tiegel mit der andern Masse vermi»

schet sind, sehr sorgfältig sammeln muß, denn

oft
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vft sind sie darin so verborgen, daß UM sie
nur durch Hülfe eines Vergrößerungsglases er»
kennen kann.

Die durch Alkalien, absorbirense Erden
und Bleyglatte dem Verderben entrissenen
Weine, sind gar nicht dauerhaft, daher die
Kaufleute eilen, sie loszuschlagen. Niemals
sind sie ganz helle, und stets besitzen sie in der
Farbe ein Gewisses, ich weiß es nicht zu be¬
nennen, welches macht, daß sie leicht unter¬
schieden werden können.

Gewiß ist der tägliche Gebranch solcher
Weine der Gesundheit nachtheilig, vorzüglich
aber und im höher» Grade, wenn Blcyglatte
ihnen bcygemifcht ist. Hat man dieses ent¬
deckt, so kann man nie genug eilen die Ver¬
brecher der Strenge der Gesetze zu übergeben.
Der Schcidekünstler leistet in diesem Falle der
bürgerlichen Gesellschaft einen wahren Dienst,
und wendet seine Kenntnisse auf eine Art an,
welche nicht besser kann gewählt werden.

Anmerkung.

Der französische Chemist scheint die in
Deutschland jetzt allgemeine übliche Wcinpro?
be, die sogenannte Hahnemannsche, nicht zu
kennen, wenigstens führt er sie nicht nament¬

lich



lich auf. Da'sie bekannt ist, bedarf es nur

einer Hinweisung auf dieselbe.

Mir wurde vor einiger Zeit ein noch

nasser, dunkel röthlich gefärbter Niederschlag

gegeben, welcher ans 2 Weingläsern gesain?

melt war und von dem der, welcher mir ihn

mittheilte, glaubte, daß er metallische Theile, ent¬

hielte. Da ich ihn trocknete wurde er Heller.

Er war schuppig, wenig glänzend und leicht.

Dieses letzte schon zeigte, daß er kein metalli¬

scher Körper sey, wie denn auch sein Glniz

beym trocknen sehr abgenommen hatte. Da

das Ganze nur z Gran ausmachte, so konnte

ich wenige Versuche damit vornehmen, allein

sein Verbrennen auf Kohlen, wobey etwas wei¬

ßer Rückstand zurückblieb, sein säuerlicher Ge¬

schmack, und seine Auflösbarkeit in einer sehr

großen Menge Wasser, wo nur weniges erdi¬

ges zurückblieb, zeigten hinlänglich, daß es

nichts als rother Weinstein sey. Der Wein,

in welchem er sich zu Boden gesetzt halte, war

ein alter starker Rvthwcin.

Erinne-
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Erinnerung

an ei»

Werk des Herrn Prorist
über die

Extraktion des Kampfers
aus

verschiedenenflüchtigenOehlen.

Von dem Bürger Fourcroy ').

Zm vierten Theile der chemischen Annalen

s^iinsles cis elrernie) S. I?9> hüt Man ei?

nen ausführlichen Auszug aus diesem so inter?

essanten Werke des Herrn Proust über den

Kampfer, welchen man in Murcja aus ver»

schiedencn flüchtigenOehlen gewinnt, gemacht.

Nach?
Daselbst S. 199.

vm. Vgnd. 1 Sr. P



zs6

Nachher hat noch kein Chemiker die Versuche

dieses Schriftstellers wieverholet, und seine

Entdeckungen bestätiget. Um diese für phars

maceutische Kenntnisse so interessante Sache

dem Gedächtnisse wieder zu vergegenwärtigen,

Will ich den Freunden der Naturkunde diese

Versuche aufs neue mittheilen. Vorzüglich

lade ich die Apotheker des mittäglichen Franks

reichs ein, einige der folgenden Versuche

zu wiederholen.

DaS Werk, woraus ich die wichtigsten

Thatsachen mittheilen will, erschien 1789.

Sein Verfasser ist Herr Proust, ein französi»

scher Chemiker, Schüler des jüngern Rouelle,

und seit 1784 Professor in Segovia. Der

Titel dieser interessanten Schrift ist: stosul-

tacio cie las Dxporiencias IiocUss soxrs ei Ü,I-

csickor llo lVIurcla. Don Dicentia: «zu Le^ovls

^>or Don Antonio Dsoinos-t.

Ich werde einem sehr wcitläuftigenAuss

zuge folgen, welchen Herr Are?ula, ein Spat

nischer Chemiker, einer meiner Schüler und

gegenwärtig Professor zu Cadix, 1790 davon

gegeben hat. Herr Proust harte bemerket, daß

in einem mit flüchtigem Lavcndelöle angefüllt

ten Glase, sich verschiedene Krystallisationen,

welche aus auf einander sitzenden Oktaedern bet

standen, baumförmig angehäufet hatten, auch

saß außerhalb am Glase, da wo Oehl daran

ge«



gekommen war, eine Art von weißem Schnee.
Dieß leitete ilin zur Entdeckung des Kampfers.
Er vermuthete, daßer auch in andern lippenför-
Migen Pflanzen, in Murcia, woselbst diese
sehr häufig wachsen, und woher viele flüchtige
Ochle kommen, sich finden mögte. Seine
Versuche belehrten ihn bald, daß die Verbum
stung an der freyen Luft hinlänglich sey den
Kampfer aus diesen Oehlen abzuscheiden, bey
einer Temperatur zwischen 6 und ic> Grad
nach Reaumur. Er setzte an einen ruhigen
Orte auf porccllanenen Tellern Rosmarin-,
Majoran-, Salbey- und Lavendel«Oehl au§
jener Provinz in ziemlich betrachtlichen Men¬
gen an die freye Luft. Die sreywillige Ver¬
dunstung war Hinlänglich ihm krystallisirten
Kampfer zu liefern und zwar aus dem Rvs-
marinöhl^, aus dem Majoranöhl ^, aus
dem Salbeyöhl A und aus dem Lavendelöhl H
der Gewichte der Oehle; doch kann er nicht
angeben, wieviel Kampfer sich mit dem Oehle
noch verflüchtiget habe

Von diesen ziemlich ansehnlichen Mengen
Kampfers, welcher noch nicht aller der in den
flüchtigen Oehlen enthaltene ist, hat das La¬
vendelöhl, welches den meisten Kampfer ent¬
hält, auch zuerst welchen gegeben, und zwar
nach 24 Stunden, als kleine ineinandcrge-
wachsen? Blättchen. Das Oehl, welches dem

P s Kam-



Kampfes adhärirte, ist davon c:nzig.dnrch ei¬

nen Trichter getrennt, bey einer Temperatur

von 15 Graden. Eine schnellere Verdamm

pfung macht, daß der Kampfer aus diesem

Oehle sich, wenn es 12 Stunden der Luft aus-

gesetzt gewesen ist, abscheidet Wenn die

Jahre sehr heiß sind, so nimmt das Oehl bey

der Destillation soviel in sich auf, daß es ihn

beym Erkalten wieder absetzt. Ein Apothe-

ker von Madrid versicherte dem Herrn Arezus

la, daß man schon seit langer Zeit den Kam-

pfer aus den flüchtigen Oehlcn von Murcia

gewönne, und daß er verkauft würde, das

halbe Kilogramme« um 15 Decimen. Etwa

17 Unzen um 11 bis 12 gr. Das flüchtige

Salbeyöhl laßt den Kampfer etwas spater fal-

len, wie es denn auch schwieriger ist, den

Antheil an dickem Oehle, welcher adhärirt,

davon zu trennen.

Das Majoranöhl, welches nach diesen

den meisten Kampfer gibt, setzt ihn noch et¬

was langsamer ab, und das Nosmarinöhl,

welches unter allen am wenigsten damit an-

geschwängert ist, brauchet dazu noch längere

Zeit, und man muß ihn auspressen nm das

ihm anhängende Oehl davon abzusondern« Der

hierdurch erhaltene zwischen Druckpapier ge¬

trocknete Kampfer war trocken, weiß und

glänzend wie Schnee; kaum daß man noch
dar-
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daran den einem jeden Oehle eigenthümli¬

chen Geruch bemerken konnte.

Wenn man Lavandelöhl in einem brei¬

ten und stachen Wasserbade, (welches sich in

einer kleinen Entfernung von dem Wasser, das

in einer Temperatur, welche nicht völlig den

Ciedpunkt erreicht, gehalten wird, befindet,)

abziehet, so daß man ^ übergehen laßt, und

dann nach der Erkaltung des Gefäßes die

andernherausnimmt, so krystallisirtsich der

Kampfer und wird durch einen Trichter ab¬

gesondert, dann laßt man ihn auf ein Haar¬

sieb tröpfeln, und drückt ihn darauf gelinde

aus. Das rückständige Oehl behandelt man

von Neuem, wie vorher; die Siedhitze und

die weiter bis zu einem Drittel getriebene M-

zichung machten, daß der Kampfer sich in dem

Helm sublimirte. Ist das Oehl, so wie es

oben gesagt ist, behandelt, so erhalt man die

Hälfte des darin befindlichen Kampfers. Drey

wiederholte Operationen sind genug um allen

Kampfer aus dem Lavcndelöhle abzuscheiden,

welchen es geben kann. Doch erhält man an

Statt eines Viertels nur immer ein Fünftel.

Das übrige Oehl enthalt noch Herr Proust

glaubt daß man im Großen an Statt der dar¬

in enthaltenen nur ^ erhalten würde.

Bey der Reinigung des Kampfers durch

die Sublimation hat der Professor zu Segovia

P 3 ver-



verschiedene wichtige Beobachtungen gemacht.
24 Theile dieses Produkts haben ihm nur 22
Theile sehr weißen, festen und reinen Kam»
pfcr gegeben; die A,, welche zurückblieben,
wurden bey einer stärker» Hitze röthlichbrauu,
welche Farbe von einem Harze herkam, das
mit jenem in Alkohol ausgelost sich bey dem
Zusätze von Wasser als eine zähe, röthliche,
netzförmige Materie niederschlug,da im Ge»
gentheile der Kampfer in weißen Flocken nie»
Verfiel. Dieses Harz, welches bey dem erste«
Verfahren zwischen den Kampferblattchen
blieb, hat die Sublimation des letzten Theils
desselben verhindert. Ein Zusatz von Kalk
hat die Reinigung erleichtert, und M desGan»
zen weißen und trocknen Kampfer gegeben.
Ausgelaugte Asche hat dieselben Dienste gethan,
beym Zusatz von weißem Thone hat er einen
gelben Kampfer erhalten. Daher empfiehlt
er an Statt des letzten den Kalk oder ausgc»
laugte Asche. Diese Zusätze müssen sehr trok,
ken seyn; ist Wasser dabey, so fangt die Mi»
schung an zu kochen, und durch das Spritzen
derselben wird der Kampfer verdorben. Ein
ziemlich starkes Feuer und flache Gefäße tra»
gen viel dazu bey, den Kampfer in weißen
festen Stücken zu erhalten, so wie er im Han»
del vorkommt. Man kann den Kampfer, wel»
cher schmilzt ehe er sich subiimirt, und nicht



so flüchtig ist, als das flüchtige Oehl, wie

man wird bewerkt haben, sieden lassen. Es

ist mehr Feuer nöthig als man nach den alten

Begriffen von der Flüchtigkeit des Kamphcrs

gl üben sollte; auch ist dies das einzige Mittel

ihn durchsichtig und dicht zu erhalten; wahr¬

scheinlich ist dieses das Geheimniß in den Hol¬

landischen Raffinerien. Wenn der Kampfer kalt

wird, so zieht er sich von selbst zusammen, und

geht an verschiedenen Orten los; trennet sich

gut von dem Gefäße, an Statt daß er bey ei¬

nem geringen Grade des Feuers blattrig, voll

Löcher und schwammartig bleibt, und noch

dazu stark an den Wanden des Gefäßes an¬

hangt.

Der Verfasser schließt aus einfachen und

genauen Berechnungen nach dem Preise des

Lavendelöhles und des Kamphers in Murcia,

den Kosten bey der eben beschriebenen Arbeit

den Kampfer zu gewinnen und zu reinigen,

und der Menge des erhaltenen Produktes, daß

der Gewinn 60 bis 6z Prozent seyn würde

Das eben so als das Lavendelöhl bchan-

delteSalbeyöhl, obgleich nur^-desProdukts ver¬

flüchtiget zu werden brauchet, würde nach ihm

nur 1 z bis iz Procent Vortheil gewähren;

wegen der geringern Menge des darin enthal¬

tenen Kampfers; das Majoranöhl nur 10 bis

I I Procent, und das Rosmarinöhl noch ei-

P 4 nen



nen viel kleinern Gewinn, welcher 4 bis 5

Procent nicht übersteigen würde.

Zuletzt vergleicht noch Herr Proust den

Kampfer, welchen er aus dem Lavcndclöhl in

Muccia gewonnen bat, mit dem, welcher ge¬

wöhnlich im Handel vorkommt, und hat ge¬

funden , daß beyde mit Salpetersäure behan¬

delt sich ganz gleich verhalten. Beyde haben

ihm durch den Niederschlag mit Wasser aus

der Salpetersaure einen Verlust von 35 auf

100 gegeben.

Da in dem mittäglichen Frankreiche so

häufig die lippensörmigcn Pflanzen wachsen,

besonders l.zv«rilli2lÄ dieselbe große Art

der welche in Murcia wachst, und

woraus bey uns das Natteröhl bereitet wird,

so hoffe ach nach diesen wichtigen Bemerkungen,

daß man viel Nutzen daraus wird ziehen kön¬

nen. Sollte gleich die Verschiedenheit des

Klimas eine Aenderung in Hinsicht der Menge

des Produktes machen, so kann man doch hof¬

fen, deß dieses so häufige und so wohlfeile

Ochl (wenn es mit andern flüchtigen Oehlen

verglichen wird), nach der Art des Herrn Proust

behandelt, Kampfer geben, und so für Frank¬

reich eine große Summe ersparen wird. Ein

Gegenstand also, welcher wichtig genug ist,

um die Aufmerksamkeit der Apotheker, Che¬
miker
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«niker und Naturkündiger des mittäglichen
Frankreichs zu verdienen.

Auszug

einer Abhandlung
des

Bürgers Bertholle!
über den

fchwefelhaltigenWasserstoff,
Von dem Bürger

Bouillon Lagrange5).
(Die Abhandlung selbst stehet in den Duales

l>lo. 7Z. p. 25z. u. f.)

§. 1. Allgemeine Eigenschaften und Berei¬
tung des schwefelhaltigen Wasserstoffes.

An diesem Paragraphen prüfet Bcrthollct die
Verbindung, welche der schwefelhaltige Wasser¬
stoff mit den Kalicn eingeht. Er hat bcmcrs

P 5 ket,
Daselbst S. 201.
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ket, daß der schwefelhaltig- Wasserstoff sich

mit diesen, wenn sie in Wasser aufgelöst sind,

in Menge vereiniget, und mit ihnen Verbin»

düngen eingeht, welche , er N^rosulkures
nennt»

Dann giebt er die Art, an schwefelhaltig

gen Wasserstoff zu bereiten»

Man nehme Schwefelcisen und zersetze

es durch Setnvefclsaure und lasse das Gas durch

eine Miktelflasche gehen, welche Wasser ent»

halt, ehe man es in der Flasche, worin es

mit den Kalien verbunden werden soll, auf»

fängt.

Das schwefelhaltige Wasserstoff verhalt

sich hier wie eine Saure gegen die verschiede»

nen Stoffe« In Wasser aufgelöset röthct er

die Lackmustinktur und das Lackmuspapier, ver»

bindet sich mit den Kalien, dem Baryt, der Talk»

erde und dem Kalke, und bildet mit allen diesen

Mischungen, die, wenn sie mit mctallischenAuflö»

sungcn vermischet werden, sich wechseiswcise

zersetzen; er zersetzt die Seife, und verbindet

sich mit den Kalien an Statt des Oehlcs; er

schlagt größtentheils den Schwefel aus den

Auflösungen des schwefelhaltigen Kali und des

schwefelhaltigen Kalks nieder, und bildet mit

den andern eine dreyfache Verbindung.

tz. 2 Bib
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§. 2. Bildung des schwefelhaltigen Was«
serstoffes.

Nachdem der Bürger Vertheilet die ver¬
schiedenen bekannten Arten den schwefelhalri-
gen Wasserstoff zu erhalten beschrieben hat,
bestimmter, ob deeselbe sich in dem Augenblicke
erzeuge, wenn sich das Wasser mit dem schwe-
felhaltigcn Körper vereiniget, oder ob die
Wirkung der Säure zu seiner Entstehung nö-
thig sey und er in dem Augenblicke, worin
er entbunden wird, sein Daseyn erhalte.

Dieses zu erfahren hat er Schwefelkalt
in Alkohvlaufgelost, nachdem jenes zuvor stark
geglühet war, und hat als Rückstand schwe¬
felsaures Kali erhalten. Diese sehr dunkel
gefärbte Flüssigkeit hat er mit destillirtcm Was¬
ser vermischt, wodurch sie getrübt wurde und
eine ansehnliche Menge Schwefel fallen ließ.
Die hellgewordene abgegossene Flüssigkeit ist
darauf durch Salzsäure zersetzt; es hat sich
viel schwefelhaltiges Wasserstoffgasentbunden,
und der übrige Schwefel ist niedergeschlagen.
Eine Auflösung von salzsauerm Baryt ist auf
die durchgeseihete Flüssigkeit geschüttet, ohne
daß dadurch eine Trübung entstanden wäre.
Hieraus erhellet, daß sich weder Schwefel¬
säure noch schwefeligteSäure gebildet hat,
als der schwefelhaltige Körper durch Salzsäure

zw
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zersetzt wprde. Der Schwefelwasserstoffwar
also schon gebildet aber das, welches durch
die Einwirkung der Warme entstanden war,
war wenigstens größtenthcils fortgegangen.
Bey der Auslösung des schwefelhaltigen Kör¬
pers in Alkohol ist der schwefelhaltigeWas¬
serstoff also durch die Zersuzungdes Wassers,
welches der Alkohol enthalten hat, entstan¬
den.

Die Erzeugung des schwcfelhaftigen Was¬
serstoffes, welches sich mit dem schwefelhalti¬
gen Körper verbindet, ist also unabhängig
von den Sauren, welche nichts thun, als baß
sie ihn durch den bey ihrer Verbindung frey
werdenden Warmcstoff in Gasform entwickeln.

Die Menge des schwefelhaltigen Wasser¬
stoffes, welcher sich bey jeder Art der geschwe¬
felten Körper entbindet, ist nach der verschie¬
denen Verwandtschaft der Bestandtheile dcssel-
bie, sowohl zur Schwefelsäure als dem schwe¬
felhaltigen Wasserstoffe verschieden, so daß
die Verhaltnisse der bildenden Produkte und
des zurückbleibenden Schwefels, nach der
Natur jener Bestandtheile verschieden ausfal¬
len, nicht als wenn diese nicht alle strebten sich
mit mehr schwefelhaltigem Wasserstoffe zu ver¬
binden , denn das schwefelhaltige Wasserstoff¬
gas kann eine große Menge Schwefel nieder¬
schlagen, aber die Wirkung dieses Bestrebens

wird



wird durch den Widerstand, welchen die bey-
den zu trennenden Bestandtheile des Wassers,
und die Verwandtschaft des Schwefels entge¬
gensetzen , begranzt.

Um zu entdecken, ob viel schwefelhaltiges
Wasserstoff sich in einem schwefelhaltigenKörs
per befinde, löset man ihn auf und schlagt
dadurch eine Klipftrauflösung nieder, der
Niederschlag, welcher vom Schweselkalke her¬
kömmt , ist viel Heller braun als der, welcher
durch Schwefelkali entsiehet, und dieser ist nur
braun, da der durch Schefelammomak oder
Schwefelbaryt gebildete schwarz aussiehet.

Der Schwefelbaryt hat sehr unterschei¬
dende Kennzeichen. Der Bürger Vertheilet
hat darüber einige leftnswürdigeBemerkun¬
gen gemacht.

Er hat gesehen daß bey der Verdam¬
pfung der Auflösung eines schnell bereiteten
Schweftlbäryts in großer Menge eine unor¬
dentliche Krystallmasse entstand, und daß,
wenn man durch ein Filtrum diese Masse
schnell abscheidet, und zwischen Papier, welches
dieFeuchtigkcit einsaugt, preßt, man einekrystals
linische weißeSubstanz erhalt,welchestk^urornl

(Schwefclwasserstvffbaryt) ist.
Die davon abgeschicdnencFlüssigkcit ist Schwe?
felbaryt und enthält wie alle andre ftn Wasser
aufgelösten schwefelhaftigen Materien eine

be-



betrachtliche Menge schwefelhaltigen Waffe«
stoff. Es bildet sich auch bey der Bereitung
des Schwefelbarytseine bey weitem größere
Menge schwefelhaltigen Wasserstoffes, als bey
den andern schwefelhaltigen Körpern, waches
von dem großen Bestreben des Baryts zur
Verbindung mit der Schwefelsäure herkommt.

Die alkalischen Schwefellebern, oder
die Verbindungendes Schwefels mit einem
Alkall können nur im trocknen Zustande existts
rcn, denn so bald Wasser hinzukommt, ent>
steht eine mit Wasserstoff verbundne schwefelt
haltige Mischung, weicher Berthollet den Nas
wen Lulkiirs I^ycirnAeoegibt. Es gibt also
Lulkures (geschwefelte schwefelhaltige Kö«
per) Nyclrotnikures (Schwcfelwasserstoffhaltu
ge Körper) und 8nlkn?es llvc!>-oßsii<z (mit Wast
serstoss verbundne geschwefelte Körper). Von
den letzten kann man nicht sagen, daß sie, auf
alle ihre Bestandtheile gesehen, gcsättiget seyn,
es wäre denn, daß man den überflüssigen
Schwefel durch Schwefelwasserstoffniederge?
schlagen hätte»

Es ist um soviel wichtiger das Daseyn
des schwefelhaltigen Wasserstoffes in dem mit
Wasserstoff verbundenen schwefelhaltigen Kör?
per (8nl5u?i? ll^clrciALnö) anzugeben, weil er
die Ursache ist, daß der Schwefel mit dcmAIka?
li und dem Wasser verbunden bleibt»



Z« Von dem Schwefelammoniak (iu-7»or

Lo)'I!i) In diesem Paragraphen uns

tersuchet Berthollet die Eigenschaften des

Schwcfelammeniaks, in dem er ihn Mit

Schwefelhaltigem Wasserstoffe und Salzsaure

in Berührung bringt.

Aus diesen Versuchen erhellet, daß das

Schwefelammoniak die rauchende Eigenschaft

durch eine Beymischung von noch nicht ver¬

bundenem Ammoniak erhalt.

Das Schwefelammoniak kann in der

Kalte eine noch beträchtliche Menge Schwefel

auflösen. Ist es rauchend, das ist, befindet

sich Ammoniak in Uebermasse dabey, so löset es

Schwefel genug auf um dieses Uebermaaß zu

sättigen, und höret aufrauchend zu seyn.

Das mit Schwefel gesättigte Schwefel¬

ammoniak ist dunkel und besitzet eine öhiige

Konsistenz; der schwefelhaltige Wasserstoff

schlagt, selbst wenn jenes in diesem eben an¬

gegebenen Zustande ist, keinen Schwefel dar¬

aus nieder; bey der geringsten Berührung der

Luft, welche sogleich auf den Wasserstoff wirket,

Wird es weiß,trübet sich,undlaßtSchwefei fallen«

Das Ammoniak aliein greifet den Schwe¬

fel nicht an; man sieht also, daß hier ebenfalls

der schwefelhaltige Wasserstoff das anncigen-

de Mittel ist und eine dreyfache Verbindung

bewirkt, welche Lnllnr« li^-ciroAen« ci'ä>rn
rno
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ivom-iqns (Wasserstoffhaltiges Schwefelam^
moniak) genannt werden muß, und welche im
rauchenden Zustande ein Wasserstoffbaltigec
Schwefel ist, mit Ammoniak im Uebermaaße
verbunden.

§. 4. Wasserftoffhastiger Schwefel (Sou.
ssse

Wenn man eine Auflösung von Wassers
sioffhaltigen geschwefelten Körpern in kleinen
Mengen nach und nach zur Salzsäure schüts
tet, so entbindet sich wenig schwefelhaltiges
Wasscrstoffgas,aber indem sich der größte
Theil des Schwefels absondert, verbindet sich
ein Theil desselben mit schwefelhaltigem Wasser
stoffe, erhalt ganz das Ansehen eines Oehls
und setzet sich nach und nach aus dem Boden
des Gesäßes. Diese Verbindung nennt Ber»
thollet wasserstoffhaltigenSchwefel (gewassers
stvsstcn Schwefel, 8vuk>e ); und
sie beweiset gerade zu das Bestreben des
Schwefels und des Schwefelhaltigen Wasser¬
stoffes sich zu verbinden.

Die Umstände, welche die Bildung die»
ses Produkts bestimmen, werde» nun in der
Abhandlung nach Versuchen erkläret.

Wenn man wasserstoffhaltigen Schwefel
mit einer Auflösung von Wasserstoffhalti¬

gen
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gen Schwcfelkali vermischt, so wird der

Schwefel niedergeschlagen, weil das Schwes

felkali strebet, sich mit einer größer» Menge

Schwefelhaltige» Wasserstoss zu verbinden,

welchen es nun von dem wasserstosshc.ltigcn

Schwefel nimmr und hierdurch wird ein Theil

des Schwefels, welchen es enthielt, frey»

Hieraus folgt, daß der wasserstoffhaliigc ges

schwefelte Körper ganz zersetzt werden würde,

wenn nicht der schwefelhaltige Wasscrstoffdurch

den Schwefel, welcher mit dem Alkali vereis

niget bleibet, zurückgehalten würde, »nd sich

mit dem niedergefallencn verbinden könnte.

Dieses erfolgt, indem man entweder eine große

Menge Saure auf einmal oder noch besser an

Statt der bloßen Saure eine Auflösung eines

wasserstoffhaltigen geschwefelten Körpers in eis

ner Saure hinzuschüttet.

Der wasserstoffhaltige Schwefel giebt in

der Hitze sogleich schwefelhaltiges Wasserstoffs

gas, auch entreißt es ihm die Luft sehr schnell.

In beydenFallen verlieh« der wasserstoffhaltige

Schwefel nach und nach seine Flüssigkeit, und

es bleibt zuletzt nichts als bloßer Schwefel

zurück.

Wenn man Pottasche mit wasserstoffhaltis

genSchwcfel vermischet, erzeuget sich etwasWars

me und von den nicht mit dem .Alkali verbuns

denen Theilen entwickelt sich elnegenngeMen»

Vlil. Vand. i Sr. D ze



Z4T

ge schwefelhaltiges Wasscrstossgas. Das übri¬
ge verbindet sich mit dem Alkali und bildet
ein wassersivffhaltigesSchwefelkali.

H- 5« Zersetzung der wasserstoffhaltigen ge¬
schwefelten Körper (Srrltnres kt^äro^t'-
Ne's) und der schwefelwassersteffhaltigen

Körper ( chiosulkures ).

DaeSauerstoffgas zersetzet weder das schwe¬
felhaltige Wasscrstoffgasnoch seine Auflösung
im Wasser, so daß ein damit angeschwängertes
Wasser gar nicht verändert wird, wenn es
nicht mit der Lust in Berührung kommt, die
es nicht zersetzet, oder das schwefelhaltige Waft
serstoffgas aufloset und ihm entreißet; ist aber
das Wasser so eben erst mit jenem Gas ange¬
schwängert, so wird es durch die Lust getrübt,
und setzt Schwefel ab; und das Wasser bleibt
nur dann erst unveränderlich, wenn dieser
Bodensatz schon gebildet ist.

Die Hydrosulfurcn werden an der Luft
gelb.

Zersetzt man einen schwefelwasserstoffhals
tigen Körper, welcher noch farbcnlos ist,durch
Säuren welche Nicht auf den Wasserstoff wir¬
ken, so entweichet schwefelhaltiges Wasser-
sioffgas, ohne daß das geringste Thcilchen des
Schwefels niedergeschlagen wird, hat aber je¬

ner
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ner Körper schon Farbe erhalten, so entstehet
ein der Veränderung, welche der schwefelhal¬
tige Wasserstoss erlitten hat, verhalrnißmaßi-
gcr Schwefelniederschlag. Der Wasserstoff
wird gleich anfangs vermindert, verbindet
sich mit dem Sauerstoff der Luft zum Wasser
und der Schwefel wird frey; bald nachher
wird aber ein Theil des Schwefels zur Schwe¬
felsaure.

Wird ein wasserstoffhaltiger geschwefel¬
ter Körper der Luft ausgesetzt, so absorbirt er
Sauerstoff, welcher auf den Wasserstoff und
den Schwefel wirkt; so wie der wasserstoffhaltige
geschwefelte Körper zersetzt wird, bildet sich
Schwefel als Niederfchlag,aber dieser Nie¬
derschlag findet bey der Zersetzung eines schwe-
selwasserstoffhaltigcn Körpers nicht Statt.

In den frischen wasserstoffhaltigen ge¬
schwefelten Körpern ist keine schwefligte Sau¬
re enthalten, sondern nur ein schwefelsaures
Salz, so daß auch, wenn das Waffer sich zer¬
setzt, um geschwefelten Wasserstoff zu bilden,
sich unmittelbar Schwefelsaure bildet; wenn
man aber eine nicht zcrsetzbare Saure zu ei¬
nem schwefelwasserstossyaltigcn oder einem was¬
serstoffhaltigen geschwefelten Körper schüttet,
und sie einige Zeit dem Zutritte der Luft aus¬
stellet, so entbindet sich eine mehr oder weni¬
ger beträchtliche Menge schwefelhaltigesWas-

Q 2 ftr-
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ferstoffgas, es scheidet sich mehr oder weniger
Schwefel ab, und nach einem gewissen Zeit¬
räume entwickelt sich schwefligte Saure.

Durch die freywillige Einschluckungdes
Sauerstoffes wird also schwefligte Saure, nicht
aber Schwefelsaure gebildet, welche Verschie¬
denheit daher kommt, daß der Schwefel bey
der Zersetzung des Wassers des Warmestosses
beraubten Sauerstoff antrift, an Statt daß
der Sauerstoff in der atmosphärischen Luft in
Gasform sich befindet und diese zu behalten
strebet. Oder, in der schwefligte» Saure
bleibt mehr Warmestoff mit dem Sauerstoffe
verbunden, als in der Schwefelsaure; wie
das Bestreben sich in Gas zu verwandeln, wel¬
ches jene behält, beweiset.

Nur erst dann, wenn eine gewisse Zeit
verflossen ist, kann man die entstandene schwe¬
fligte Säure bemerken, und dann erst verflüch¬
tiget sie sich, wenn mau sie durch eine ande¬
re Saure von der Materie, womit sie verbun¬
den war, abscheidet, weil eine wechselseitige
Zersetzung vorgeht, indem sie mit schwefelhal¬
tigem Wasserstoffe in Berührung kommt.

Bringt man schwefligte Säure und schwe¬
felhaltigen Wasserstoff zusammen, so tritt jene
ihren Sauerstoff dem Wasserstoffe ab und der
Schwefel schlägt sich nieder, sowohl aus der

schwe-
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schwefligten Saure, als auch aus dem schwe¬
felhaltigen Wasserstoffe.

Eine Auflösung des schwefelhaltigen
Wasserstoffes in Wasser wird durch schwefligte
Saure zersetzt.

Ein Zu>'atz von übersaurer Salzsaure bil-
det mit dem noch nicht völlig zersetzten Theile
Schwefelsaure.

Auch die Salpetersäure zersetzt den schwe¬
felhaltigen Wasserstoff, sie greifet aber den
Schwefel nicht an. Ist die Salpetersaure
durch vieles Wasser verdünnt, so ist die Ver¬
wandtschaft desselben ein Hinderniß ihrer Wir¬
kung.

§. 6, Von der Wirkung des Schwefels
und des schwefelhaltigen Wasserstosses auf

metallische Substanzen.
Die Metalle verbinden sich mit dein

Schwefel sowohl rcgulinisch als im ozydirten
Zustande.

Der Bürger Berthollet beschreibt nun
die Eigenschaften der geschwefelten Metalle der
ersten Art; dazu gehören die Verbindungen
des Schwefels, welche unter dem Namen Kiese
(kI-rites) bekannt sind.

Die Verbindungendes Schwefels mit
den Metallen, deren Metall eine starke Ver-

Q z wandt-



wandtschaft zum Schwefel oder eine schwache

zum Saucestoffe hat, (zwey Umstände, welche

gemeinschaftlich Statt finden können,) bleiben

unverändert an der Luft, wie es der Fall ist

mit dem geschwefelten Kupfer, Spießglanze,

und Quecksilber; da hingegen das Schwefels

eisen sich oxydirt, gelb wird, sich dann in

schwefelsaures Eisen verwandelt, und als

Eisenoxyd größtenteils sich von der Säure ab»

scheidet.

Dann untersucht Berthollet die Wirkung

der Säuren auf die nicht oxydirten metallischen

Schwefelverbindungcn.

Der schwefelhaltige Wasserstoff verbin-

det sich mit einigen Metallen, als mit dem

Quecksilber und Silber, aber besonders mit

den metallischen Oxyden; er schlagt die mei¬

sten aus ihren Auslösungen in Säuren nieder,

und fallet alle durch eine mehrfache Wahlver¬

wandtschaft und vermöge der Verbindung der

Hydrosulfuren mit Alkalien. Bey der Tem¬

peratur der Atmosphäre wirken die Alkalien

nicht auf die metallischen Hydrosulfuren

( schwefelwasscrstoffhaltigen Metalle).

Der Bürger Berthollet stellet dann in

einem Abrisse die Erfolge seiner Versuche über

die metallischen Oxyde und Auflösungen dar.Da

dieses sehr interessant ist, schien es mir nöthig,

seine Beobachtungen ausführlicher anzugeben. Die



Die vollkommenen Sauren stellen die
Äpde wieder her und trennen sie von dem
schwefelhaltigen Wasserstoffe,wenn in dem
Wesen der Verbindung nicht eine zu beträcht¬
liche Aenderung vorgegangen ist.

In den meisten schwefelwasserstoffhaltigen
metallischen Substanz ver¬

anlaßt die Neigung des Wasserstoffes und
Sauerstoffes sich mit einander zu verbinden,
eine mehr oder weniger beträchtliche Zersetzung
des schwefelhaltigenWasserstoffes; hierdurch
verlieren die Metalle mehr oder weniger
Sauerstoff, welcher Verlust immer im umge¬
kehrten Verhaltnisse ihrer Verwandtschaft zum
Sauerstoffe stehet.

Die schwefelwasscrstoffhaltigenOxyde
(Hvllrosultures) können so zersetzt werden,
daß sie zwar ihren Wasserstoff verlieren, der
Schwefel aber gebunden bleibt. Dieser kann
dann eine Verbindung mit dem Sauerstoffe
eingehen und Schwefelsäure bilden, welche
bisweilen mit dem Niederschlage verbunden
bleibt. Aus diesen nicht bestimmten Umstän¬
den entsteht eine große Verschiedenheit in der
Natur der schweselwasserstvffhaltigen metalli¬
sche» Substanzen.

Wenn die Metalle durch die Wirkung
des Wasserstoffes regulinisch oder beynahe re-
gulinisch geworden sind, so können sie sich

Q 4 nicht
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nicht mehr mit den Sauren verbinden, sie blei-

ben dann in ihre» Verbindung, es mag nun

seyn mit dem Schwefel oder einem Theile

schwefelhaltigen Wasserstoffes; deswegen wi¬

derstehen der schwarze Quecksilber - derSilbcr-

nnd ein Theil des Kupferniederschlageö der

Einwirkung der Säuren.

Von der mehr oder weniger vollkommen

nen Zersetzung des schwefelhaltigen Wasser¬

stoffes kommt es auch, daß die Sauren aus

den schwefclwassersioffhaltigen metallischen

Substanzen ( Illvcirosizikui'es rrikUslligiies) nur

einen mehr oder minder betrachtlichen Theil

des schwefelhaltigen Wasserstoffes, welcher

vorher damit verbunden war, frey machen.

Die stufenweise Desoxydation »st leicht

zu bemerken, wenn man zu einer Auflösung

des schwefelhaltigen Wasserstoffes in Wasser,

eine Auflösung von ätzendem salzsauren Queck¬

silber schüttet. Anfangs ist der sich bildende

Niedcrschlag gelb, die Farbe wird aber immer

dunkler, wenn man Wasser hinzuschüttet, und

geht endlich in das Schwarze über.

Das Braunsteinoxyd entzieht den schwe¬

felhaltigen Wasserstoff dem Wasser; es schei¬

det auch aus dem Hy'orosulfure des Ammo¬

niaks den Ammoniak ab; bey dem letzten

Versuche entbindet sich jedes Mal so viel Wär¬

me, daß die Flüssigkeit anfangt zu sieden;

hier-
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hierdurch geht seine Farbe zum Theile verlor
reu; doch ist es anfanglich nicht auflöslich in
Wasser, es'wird es aber, wenn es ein Ueber?
maaß von schwefelhaltigemWasserstoffe ein?
nimmt, und kann durch Alkalien aus dieser
Auflösung weiß niedergeschlagen werden.

Der erste Theil des schwefelhaltigen Was?
serstoffes wird zersetzt, indem es das Braun?
sieinvxyd in den Zustand versetzt, worin es in
Sauren auflöslich ist, woraus es nachher als
ein weißer Niedcrschlag, das ist, mit weniger
Sauerstoff verbunden, gefallt werden kann.

Eben so verhalt sich das Braunsteinoxyd
gegen die Sauerklcesaureund die Weinstein?
saure, davon es einen Theil völlig zersetzt,
und in dem andern, welcher keine Aenderung
erlitten hat, sich auflöst; eine neue Aehnlich-
kcit des schwefelhaltigen Wasserstoffes mir den
Sauren.

Der Niedcrschlag des Spicßglanzes aus
der Auflösung in Weinstein oder Salzsaure,
ist gelb oder röthlich; es ist sehr wahrschein¬
lich, daß die geschwefelten Spicßglanzoxyde,
welche unter den officincllen Namen Spieß?
glanzgoldschwefel(Lalpliur anrstum sntimci-
nii) mineralischer Kermcs (keinnes naiuers.
lis ) und Metallsafran, (Erocus inemllornm)
bekannt sind, aus einer Verbindung von mehr
vder minder oxydirtcm Spicßglanze mitSchwe?

Q 5 fcl



ft! und Wasserstoff bestehen; weil ZKergman

durch Salzsaure aus ioo Gran Kermes 15

Cubikzvll schwefelhaltiges Wasserstoffgas erhal-

ten hat, da ihm hingegen das geschwefelte

Spicßglanz nur 11 Zoll gegeben hat, obgleich

das Spießglanz hierin sich im regulinischcn Zu¬

stande befindet, und also das Wasser zersetzen
kann.

Einige metallische Auflösungen werden

durch schwefelwasserstoffhaltiges Alkali

«z, c,5vlkiir<? man mag dieses in je¬

dem Verhältnisse, wie man nur will, hinzu¬

setzen, niedergeschlagen; aber bey einigen bildet

sich kein bleibender Niederschlag, wenn der

Zusatz des schweftlwasscrstvffhaltigcn Alkali

nicht eine genau bestimmte Menge ausmacht,

wie bey dem Spießglanze und Golde; ist die

Menge des Zusatzes zu gering, so bleibt der

Niederschlag in der Flüssigkeit fein zertheilt

und schwebend, ist er hingegen zu groß, so

löst sich das schwefelwasserstvffhalttge Metall

(li^clrosiilkiir? nis alligue) Wieder aus.

Das Arsenikoxyd im Wasser aufgelöst,

macht eine Ausnahme von dem eben ange¬

führten. Es verbindet sich mit dem schwe¬

felhaltigen Wasserstoffe, und zersetzt wahr¬

scheinlich die schwefclwasserstvffhaltigen Alka¬

lien , denn die Mischung ihrer Auflösung er¬

hält eine andere Farbe und wird gelb, allein
es
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es entsteht kein Niederschlag» Das Arsenik»
vxyd, im festen Znstande, erhalt in einer
Auflösung des schwefelhaltigen Wasserstoffes
im Wasser eine gelbe Farbe. «

Das Zinn macht eine andere Ausnahme;
wenn es nur wenig oxydirt ist, wird es durch die
Hydrosulfuren niedergeschlagen, und verbin»
dct sich mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe,
allein sehr oxydirt, verbindet es sich nicht nur
nicht mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe,
sonder» entreißt ihm auch seine Grundlage,
worauf es wie eine Saure wirkt und den schwe«
selhaltigen Wasserstoff davon entbindet.

§. 7. Schwefelquecksilber.
In diesem Paragraphen bestimmt Ber»

thollet den Unterschied zweyer Arten von Schwe»
felqueckfilber, des Quecksilbermohrsund des
Zinnobers. Er hat beobachtet, daßdesschwar»
ze Schwefelquecksilbereine mehr oder minder
große 'Menge schwefelhaltigen Wasserstoff ent»
halt, und sich bey dem zweyten außer Schwe»
fel und Quecksilbernichts in der Mischung
befindet. Der Mohr ist also ein Wasserstoff«
haltiges Schwefelquecksilber,der Zinnober
unvermischtes Schwefelquecksilber.

Wenn man den ersten sublimirt, so wird
der Wasserstoff entweder frey, oder verbrennt

viel«
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vielmehr durch die Lust, mit welcher er in

Berührung kommt, «indes bleibt rothes Schwe-

fclquecksilber zurück. Diese Theorie wird viel

zur vortheilhästcn Bereitung deS Zinnobers

oder rothen Schwefelquecksilbers beytragen,

und man wird ohne Zweifel einige Erscheinung

gen, welche Aehnlichkeit mit diesen haben,

bey verschiedenen andern Metallen, besonders

dtm Zinne, wahrnehmen können.

§. 8. Mrgloichung des schwefelhaltigen
Wasserstoffes und des phosphorhaltigen

Wasserstoffes.

Hieraus ergicbt sich, daß der phoSphorhalti-

ge Wasserstoff keine Eigenschaft einer Saure zei¬

get, welches seine vorzüglichste Verschieden¬

heit von dem schwefelhaltigen Wasserstoffe

ausmacht. Daher kommt eS 1) daß er sich so¬

gleich bey seiner Entstehung als ein Gas ent¬

bindet, da der schwefelhaltige Wasserstoss hin¬

gegen mit dem Alkali und dem Wasser verbun¬

den zurückbleibt; 2) daß die phosphorhalti-

gcn Alkalien sich zersetzen, wenn sie mit Was¬

ser in Berührung kommen, welches sich deS

Alkalis bemächtigt, und dadurch den Theil deS

Phosphors frey macht, welcher nicht in PhoSs

phorsaure verwandelt ist, da im Gegentheile

der Schwefel vermöge des schwefelhaltigen

Was-



Wasserstoffes (als eines Ammgungsmittels)sich

mit dem Alkali verbindet und aufgelöst bleibt.

Es giebt also weder s, noch

DUaspllnres U^clroALisss n Uosa slc^Iwe,

weiche den blvciraoeeliurss und den Lulkares

Ii^clroAöichz ähnlich waren.

Kurze Wiederholung und Anwendungen
der Beobachtungen des Bürgers Bmyol-

let auf die Apvthekerkunst.

Der. Schwefel verbindet sich mit dem

Wasserstoffe und bildet dadurch schwefelhaltigen

(geschwefelten) Wasserstoff, Schwefclwasseri

stoff, ( H^circiAeirs s-Ukure)

Der schwefelhaltige Wasserstoff besitzt

alle Eigenschaften einer Saure und verbindet

sich wie diese mit den fixen Alkalien, dem Am«

moniak, dem Baryt, dem Kalke und der Bitt

tercrde; die Verbindungen, welche er eingeht,

heißen Schwefelwasserstoffvcrbindungen (t!)'-

Urosnlk^ies. oder nach meinem Vorschlages,

deotlssoii' oder -Hydrorhiansanre - Verbinvuu«

gen). Die mit dem Baryt ist krystallisirbar.

Der Schwefel verbindet sich auch mit

diesen Substanzen, aber das Wasser entzieht

ihm

-) Nach meiner vorgeschlagenen Nvmcnclatnr
'Aydratlston oder »Zvdrothionsänoc.

Trommsd.



Findet der Schwefel in einer Substanz
davon abzuscheidenden Wasserstoff, so kann er
ohne das Wasser zu zersetzen Schwefelwasser¬
stoff hervorbringen, wie es der Fall ist beym
Zucker, der Kohle, einem Ochle u. s. w.
So bildet sich wahrscheinlich das Schwefel¬
wasserst? sshaltige Ammoniak , welches durch

ein

Der Schwefelwasserstoffkann sich auch
mit dem Schwefel allein vereinigen, woraus
der wasserstoffhaltige Schwefel, Wasserstoff-
fchwefel ( Louki-s -Hsvrothion»
schwcfel) entsteht, welcher durch ein Alkali
aufgelöst, ein wassersioffhaltigesSchwefel«!-
kali giebt.

ihm das Kali dann wenigstens/ wenn der
Schwefelwasserstoss(-Hsdrothiou)nicht Annei-
gnngsmittcl ist; wenn ein Schwefelalkalt mit
Wasser in Berührung kommt, so geschieht ei¬
ne Zersetzung des Wassers; daraus entsteht
ein schwefelsauresSalz und Schwefelwasser¬
stoff, welcher eine Verbindung mit dem Schwe¬
fel und der Grundlage eingeht; diese Verbin¬
dung ist eine wasserstoffhaltigeSchwcfeiver-
bindung (8"Ikn,e , worin das
Verhältniß des Wasserstoffes mehr oder min¬
der groß ist, nach der Beschaffenheitder Grund¬
lage und dem Grade der Starke ihrer Ver¬
wandtschaft zur Schwefelsäure.



ein Nebcrmaaß an Ammoniak die rauchende
Eigenschaft erhält.

Die Schwefelwasserstvffverüindungener¬
leiden eine schnelle Veränderung durch die
Einwirkung des sich mit dem Wasserstoffe ver-
bindenden Sauerstoffes, so daß sie bey dem
geringsten Zutritte der Luft gelb werden, und
sich endlich in Wasserstoffschwefelverbindungen
verändern; doch findet unter denen, welche
auf diese Art entstanden sind, und denen, wel¬
che ihren Ursprung derZersetzung des Wassers
zu verdanken haben, der Unterschied Statt, daß
die ersten immer einen Antheil Schwefelwasser¬
stoff bey sich behalten, welches bey den letzte»
der Fall nicht ist.

Wen» die Schweftlalkalien das Wasser
zersetzen, so entsteht eine verhältnißmaßige
Menge Schwefelsäure, aber wenn die Was-
serstvssschwcfclvcrbindungen (ÄaUüies
xs,es>)so wie auch die Schwefelwasserstoff-
Verbindungen durch die Lust zersetzt werden,
so entsteht durch die Verbindung mit dem
Sauerstoffe anfangs schwefligte Säure.

Der Schwefel verbindet sich mit den
Metallen und ihren Oxyden. Man muß die
metallischen Schwefelverbindungeu oder ge¬
schwefelten Metalle oder Schwefelmetalle von
den geschwefeltenmetallischen Oxyden unter¬
scheiden.

Die



Die Schwefclnutalle zeigen gegen die

Sauren ein verschiedenes Verhalten, nach der

Verschiedenheit der Verwandtschaft des Me¬

talles zu dem Sauerstoffe, den Sauren, und

dem Schwefel. Wenn die Verwandtschaft

zum Sauerstoffe groß ist, wird das Wasser

zersetzt, es sey denn, daß die Saure leicht ih¬

ren Sauerstoff fahren lasse, und es entsteht

ein schwefelsaures Salz und Schwefelwasser¬

stoff. Das Bestreben des Schwefels, sich mit

dem Wasserstoffe zn verbinden, trägt zur Zer¬

setzung des Wassers bey.

Die Metalle und metallischen Oxyde bil¬

den auch Schwefelwasserstoff - und Wasscrstoff-

schwcfel- Verbindungen.

Der Schwefel, der Schwefelwasserstoff

un d der Sauerstoff können also mit einem Me¬

talle in Verbindungen verschiedener Art tre¬

ten, deren Eigenschaften nach der Menge und

dem Verhältnisse dieser Bestandtheile verschie¬

den sind; dieses ist z. B. der Fall beym mi¬

neralischen Mohr und dem Zinnober.

Der Schwefelwasserstoff, welcher sich mit

einem metallischen Oxyd verbunden hat, wird

zum Theile zersetzt, und das Oxyd befindet sich

in einem Zustande, welcher dem metallischen

mehr oder weniger sich nähert.

Das phosphorhaltigc Wasserstoffgas hat

mit dem schwefelhaltigen einige Eigenschaften

gc-
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gemein, aber es unterscheidet sich dadurch,
daß es nur zum Theil auflöslich im Wasser
ist, und vorzüglich daß es keine Eigenschaft
einer Saure zeiget; daher es denn auch an
Statt mit dem Alkali zugleich aufgelöset zu
bleiben, und der Auflösung des Phosphors in
Wasser zum AnncigungSmitte! zu dienen, wie
es der Schwefelwasserstoff beym Schwefel
thut, vielmehr entweicht, so wie es sich bil¬
det»

Auch für die chemische Analyse besitzt
der schwefelhaltige Wasserstoff einige tu benut-
zende Eigenschaften. Fourcroy har gezeigt,
daß er viel anwendbarer sey, als die Wassers
stoffhaltigen Schweftlverbindungen,um die
Gegenwart des Bleyes in den mit Blcyglatte
süß gemachten Weinen darzuthun.

Durch Schwefelwasserstoffund durch die
Verbindung desselben mit einem Alkali erkennt
man die geringste Menge Metall, welche auf¬
gelöset ist; da nun alle Metalle außerdem
Arsenikoxyd dadurch niedergeschlagen werden,
hingegen außer der Alaunerde, keine andere
Erde, und auch jene durch Kali wieder auf- a
gclöset werden kann, so braucht man nur,
nachdem man in einer Säure alles was von
einer mineralischen Substanz auflösbar ist,
aufgelöset hat, unmittelbar an die Abschei-

VIII. Band i St. R Vung
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dung der metallischen und erdigen Theile zu
gehen.

Die Salze nehmen bisweilen in ihren
Krystallen metallische Theile auf, welche schwer
davon abzuscheiden sind; durch den Schwefel,
Wasserstoff geschieht diese Trennung sogleich.

Bey der Auflösung thierischer Substan,
zen uns einigen andern Arbeiten entbindet
sich schwefelhaltiges Wasserstoffgas; man könn,
te das Ammoniak in der ersten Flasche durch
eine Säure davon abscheiden, und dann in
einer zweiten Flasche das schwefelhaltige Was,
serstvffgas auffangen, vermittelst einer Bley
oder Kupferauflösung, und die Kohlensäure
in einer dritten Flasche, durch eine Kalk
auflösung.

Chemische Neuigkeiten

von dem Bürger Fourcrol) 5).
(Im Auszüge.)

7. ^attchett hat der königlichen Societät der
Wissenschaften in London seine Versuche über

den
Daselbst S. -°c.
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den Austraisand, worin Wedgewood eine neue
Erde (Australcrde) wollte gefunden habem
mitgetheilt, und Klaproths Versuche, daß
eine solche nicht da sey, bestätiget, (vergl.
Scherers Journal.)

2. Die Rnmfordschen Versuch«, daß
Metalle unter Wasser zusammengevieben War»
me geben, erklären die französischen Chemisten
bis jetzt nur durch das Freywerden des War»
mestoffes, welcher zwischen den kleinen Theil»
chen der Metalle verborgenwar, durch den
Druck, eben so wie diese Freywerdungdurch
den Stoß bewirkt wird.

3. Nach einer neuen Analyse von Carrick,
enthalt das Mineralwasser zu Bristol in einem
Gallon 7,5 Gran salzsaure Bittercrde, 4 Gran
salzsaures Natrum, i r,75 Gran kohlensau»
ren Kalk, 80 Cubikzvll kohlensaures Gas
und 3 Cubikzoll atmosphärische Lust.

4. Neue Art Schmelzstahl zu bereiten,
von dein Bürger Cioner.

Man thue in einen Tiegel tagenweise
kleine Stücken Eisen mit einer Mischung von

R s koh»



kohlensaurem Kalke und Thon in dem Vers
Haltnisse, daß man zu 2 Theilen Eisen, 6
Theile kohlensauren Kalk und 6 Theile Thon
von zerstoßenen hessischen Schmclztieaeln
nimmt, so daß nach dem Schmelzen der Mi¬
schung das Eisen ganz eingehüllt, und vor
dem Zutritte der Luft bewahrt sey. Man er¬
hitzt diese Mischung nach und nach, und gibt
zuletzt ein Feuer, wobey das Eisen schmelzen
kann. Dieses muß man gewöhnlich eine
Stunde lang unterhalten, um ein Kilogramm
(etwa 2 Pfund 6 Drachmen altes Pariser
Gewicht) in sehr' guten, sehr harten und sehr
streckbaren Stahl zu verwandeln; der auf die
gewöhnliche Art bereitete Stahl hat den letzten
Vortheil nicht.

Ohne Zweifel wird die Kohlensaure des
kohlensauren KalkeS hier eben so wohl durch
das Eisen als sonst durch den Phosphor zer¬
setzt, und die frcygewordene Kohle verbindet
sich mit dem Eisen zum Stahle. Gewiß
wird diese einfache Art sehr vortheilhaft für
unsere Manufakturen seyn, um sich Schmelz¬
stahl zu verschaffen«

5. Ueber die menschliche Oberhaut (blp».
rierme) von dem Bürger Lhaptal, aus No.
77, der cle (zUerni?.

Die
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Die Menschenhaut ist vielleicht die, wor¬
an die Oberhaut am meisten gebildet und am
leichtesten zu erkennen ist.

Die Menschenhaut schrumpft durch die
Darme des Wassers zusammen und theilt sich
in 2 Theile, die Oberhaut (Kpiäernae) und
das Leder < Out!-), Das letzte hat dann eine
Konsistenz wie erweichter Knorpel.

Dauert die Einwirkung des Wassers fort,
so wird das Leder völlig aufgelöset, die Ober¬
haut aber nicht merklich angegriffen.

Auch der Alkohol zeigt auf die Oberhaut
keine Wirkung, wenn er auch lange damit di-
gcrirt wird.

Das kaustische Alkali löset sie auf, dieses
thutauch der Kalk, aber langsamer.

Die äußere Bekleidung des menschlichen
Körpers verhalt sich also wie die Seide.

Hieraus lassen sich einige auf die Gerbe-
xey leicht anwendbare Folgerungen ziehen.

i)Wenn Man in einen Aufguß von Ger¬
berlohe eine noch mit der Oberhaut versehene
Haut tauchet, so durchdringt die Lohe nur die
Seite, wo die Haut auf dem Fleisch aufgesessen
hat, hingegen wird die andere Seite nicht an¬
gegriffen, sondern durch die Oberhaut ge¬
schützt, welche keine Verbindung mit dem gey
benden Stoffe eingeht»

R Z s) Hat



2) Hat man durch das Bettzen die Ober»
haut weggenommen,so werden durch dieLo»
he beyde Seiten der Haut durchdrungen.

z) Es scheint daß der zum Beitzcn an»
gewendete Kalk nichts thue, als daß er die
Oberhaut auflöse; Kalkwasser wirkt starker
als nicht, aufgelöseter Kalk, aber seine Wir»
kung höret in demselben Augenblicke auf, wenn
der wenige darin aufgelösete Kalk gesättigt ist;
hieraus entsteht die Nothwendigkeit das Kalk¬
wasser zu erneuern, um das Veitzen zu voll¬
enden.
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Auszug

einer

Abhandlung

über den

flüssigen S t y v a x.

Von dem Bürger

Bouillon - Lagrange -).
(Im Auszüge.)

Wirkung des Warmestoffes auf den
Smrax.

Uuf glühenden Kohlen verflüchtiget er sich fast
ganzlich, verbreitet dabey einen der Benzoes
saure ähnelnden Geruch, schwillt auf, und lös
set sich in einen dicken Rauch auf.

In verschlossenen Gefäßen mit einem
Zuftapparate, erhält man bey geringer Wars
me:

R 4 i. Ein«
*) Daselbst S. 209.
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l. Eine saure Flüssigkeit von einem ange¬
nehmen Gerüche wie dem der Benzoe-
saure.

?. Ein weißes, leichtes, scharfes und ste¬
chendes Ochl.

Z. Ein festeres, dunkleres, etwas säuerli¬
ches Oehl.

4. Eine im Halse der Retorte aufsublimirte
Salzmasse.

5. Kohlensaures Gas und zuletzt kohlen¬
stoffhaltiges Wasserstvffgas.

6. Eine sehr leichte Kohle«

D. Verhalten des Styrax an der atmos¬
phärischen Luft und gegen den Sauerstoff«

An der atmosphärischen Luft entsteht auf
der Oberfläche des Styrax bald ein Haut-
chen; er wird immer dicklicher; die Masse
wird körnig, sehr bitter, und verliert am Ge¬
ruch; sie nimmt nämlich den Sauerstoss ans der
Luft auf, wodurch sie mehr die Eigenschaft
eines Harzes erhalt.

Da diese Versuche unter einer mit at¬
mosphärischer Lnft angefüllten Glasglocke wie¬
derholt wurden, fanden sich nach einigen Ta¬
gen dieselben Erscheinungen ein.

Nimmt
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Nimmt man an Statt der atmosphäri¬
schen Luft Saucrstoffgas, so bildet sich das
Hautchen weit schneller»

c» Verhalten des Styrax gegen destillir-
les Wasser.

6i,i^Erammen,welchein 122,28 Gram¬
men destillirten Wassers (ein Theil Styrax mit
2 Theilen Wasser) eins halbe Stunde lang
macerirt wurden, verloren etwa Gram¬
men am Gewichte.

Das Wasser erhielt Geruch und einen
sauren Geschmack: bis zur Trockne abgedampft
blieb eine weiße, seidenartige leichte Masse,
welche Grammen wog, zurück. Diese
Materie verhielt sich ganz wie Penzvesaure.

v. Verhalten des Styrax zu dem lebendi¬
gen Kalk.

Da Bouillon-Ä.agrgnge vermuthete, daß
das Wasser nicht alle in den Styrax enthal¬
tene Benzoesaure auflösen könnte, behandelte
er ihn, nach Schreiens Art, mit lebendigem
Kalke. Ohne sich genau an das Verfahren
jenes berühmten Chemikers zu halten, hat er
beobachtet, daß man ahnliche Erfolge auch
dann erhalte, wenn man dasselbe vereinfache.

R 5 Aus



-66

Aus diesem Versuche erhebet, daß 122,28
Grammen flüssiger Styrax, so wie er imHan»
dcl vorkommt, 7,64 Grammen Benzvesäure ge»
den können, also in 1000c) Theilen 624.

L. Wirkung der kaustischen Alkalien und
der starken Sauren auf den Styrax.

Jene vereinigen sich mit der Benzvesäure
zu benzocsauren Salzen; die andern lösen den
Kalk auf, welcher immer mit dem Styrax ge»
mischt ist; die Masse wird dann dunkelroth.

Styrax und Alkohol.
Man laßt zc>,6 Grammsn Styrax mit

122,2 8 Grammen Alkohol (ein Theil Styrax
mit 4 Theilen Alkohol) bey einer Hitze von
10 Grad Reaumur 24 Stunden lang bigeris
ren und filtrict nachher die Flüssigkeit.

Diese hat eine amberartige Farbe, und
einen gewürzhaftcn Geschmack, welcher aber
beißend nachschmcckt,erhalten.

Jene Menge Styrax gibt 11,46 Gram»
men unauflöslichen Rückstand.

Wenn man jenen Alkohol (die Styrax»
tinktur) mit einem verbrennlichcn Körper in
Berührung bringt, so entzündet er sich schnell,
der Alkohol verflüchtiget sich gänzlich, und

durch
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durch die Destillation bis zur Trockne erhalt
man eine rochbraune, durchsichtige, ange,
nehme, fast wie Benzoe riechende Masse, welche
109 Grammen wiegt.

Dieses Mittel kann man anwenden um
den Ctyrax, wie er im Handel vorkommt, zu
reinigen; auch ist es nicht so kostbar, als
man etwa glauben möchte. Vergleicht man
Mit dem gewöhnlichen von den Dispensato,
rium vorgeschriebenen Verfahren, diese Reim,
gung, so wird man aus den folgenden Vcrsu»
chcn sehen, daß der Gebrauch des Alkohols
weit vorthcilhafter ist, als die bloße Rcini,
gung durch Warme.

Das Wasser schlägt den Styrax ans dem
Alkohol nieder, indeß bleibt die Flüssigkeit
noch lange milchicht.

Die Untersuchung des im Alkohol unauf»
gelösetcn Theiles hat gezeigt, daß es eine Mi,
schung von Kalk, Bittcrerde, und einem ve,
getabilischen Stoss von der Pflanze, welche
den Ctyrax gibt, sey, denn man findet nur
vervrennlicheFaden, woraus sich inderWar-

. me noch ein gewürzhafter Geruch entbindet.

Man hat bestandig geglaubt, daß man
den Styrax von den darin enthaltenen Unrei-
ntgkeitcn befreyen müsse. Zu diesem Ende sa,

gen



gen die Dispensatorien,man solle ihn bey ei-
ner gelinden Warme zum Fließen bringen,
dann durch ein mittelmäßig enges Haarsieb
Mir einem hölzernen Spatel gelinde und leicht
durchreiben und nachher in einem Gefäße von
Fayence mit etwas Wasser, damit er auf sei?
ner Oderflache nicht trockne, aufbewahren.

Man kann nach den eben gesagten leicht
zeigen, daß dieses Verfahren fehlerhaft sey,
«nv nie eine vyllkommcne Reinigung ver¬
schaffe.

i. Durch die Warme verflüchtiget sich ein
Theil der Säure, und der Styrap wird mehr
in ein Harz verwandelt, so daß auf dem
Siebe ein merklicher Abgang zurückbleibt, wel¬
ches die Muthmaßung veranlaßt hat, der
Styrap sey entweder eine Mischung verschiede¬
ner fremdartigenDinge, oder er habe viel
Unreinigkeitcn bey sich,

Freylich ist der im Handel vorkommen¬
de Styrox nie rein, aber der Unrcinigkeiten,
weiche man darin findet, sind nie so viel, als
deren, welche man nach der Reinigung durch die
Warme wieder findet. Versuche haben ge¬
zeigt, daß sich immer, wenn man Yen Sty-
rax einer anhaltenden, obgleich sehr gelinden
Warme aussetzt, Klümpchen darin bilden,
welche in den Oehlen «naufgclöset bleiben.
Dieses kommt von der Aufnahme des Sauer-

' . , ^ - - - flyss-s
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sioffes her, es sey nun aus dem dabey an

gewendeten Wasser oder aus der attnosphäri-

scheu Luft.

2. Um den Styrar zu conserviren, schlagt

man, als Mittel gegen das Eintrocknen, die

Bedeckung mit Wasser vor»

Dieses Mittel reicht nicht zu. Zwar

verhindert das Wasser die gewöhnlich sehr

schnelle Einwirkung der Luft, aber jenem Ver-

derben hilft es durchaus nicht ab. Bewahrt

Man lange Zeit Sryrax unter Wasser auf, so

bildet sich immer ein mehr oder minder dickes

Hautchcn, welches man abziehen muß, sonst

Nimmt der Styrax eine weiße Farbe an; das

Wasser wird säuerlich, ja oft dringt es selbst

in die kleinen Zwischenraume dieser Substanz,

und bewirkt dadurch das Aufbrausen, wel¬

ches man bey der Bereitung der Styraxsaibe

deutlich wahrnimmt.

Ans diesen Bemerkungen sieht man, daß

die Reinigung des Styrax durch Alkohol vor¬

züglicher sey. Die oben augeführren Versu¬

che zeigen, daß man diese Reinigung kostcner-

sparend anstellen kann, indem derselbe Alko¬

hol zur Reinigung einer andern Menge Sty-

rah wieder gebraucht werden kann, und man

von 245,700 Grammen nur einen Mrlust

etwa von 52,676 Grammen erleidet (also

etwa 22 Procent).

Bey



Bey der Bereitung der Styraxsalbe(<?n°
) finden sich dieselben

Fehler. Viel Verlust; unvollkommeneMi»
schung, indem die vorgeschriebenenMengen
sich nie darin befinden; endlich Verflucht»
gnng eines Theils der in dem Styrax enthalt
tenen Saure, was man leicht, sowohl durch
den Geruch, als durch die Wirkung desDam»
pfes auf die Augen erkennen kann.

Die Pharwakopöen, und besonders die
von Baume, schreiben vor, man solle alle zur
Salbe gehörigen Materien, außer dem Sty»
rax, welcher erst gegen das Ende der Arbeit
hinzugethan wird, flüssig machen. Man soll
nachher die Salbe ruhig erstarren lassen, da»
mit sich die Unreinigkeiten, welche von dem
flüssigen Styrax herkommen, setzen können.

Wie kann denn der Styrax, wenn er
gereinigt ist, Unreinigkeiten bey sich haben?
Wüßten wir nicht die Ursache, so wäre diese
Frage ganz natürlich. Sie entstehen aus der
Einwirkung des Warmestosfes und der Luft,
und kommen nicht nur von dem Styrax, son»
dern auch dem Geigenharze (Eolo^lroniuni)
und dem Elemiharze Kleml). So»
bald man eine etwas starke Hitze gibt, oder
diese Dinge lange über dem Feuer bleiben, ist
der Nicdcrschlag auch mehr oder minder an«
sehnlich, um so mehr da Baume in den Be<

nur»
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merkungen über die Bereitung der Styrax?
salbe es anempfiehlt, wenn daö Schwelle»
pnd daö Aufbrausen vorüber ist, die Masse
wieder zu erhitzen, damit alle Feuchtigkeiten
entweiche». Ob nun gleich Vamne eine mä-
ßige Warme anräth, so bedarf es doch einer
ziemlich lange unterhaltenen, um diese Zeuch?
tigkeit wegzuschaffen, so baß der Grad der Hit,
zc, welchen die Flüssigkeit erhalt, verbunden
mit der zu gleicher Zeit erfolgenden Zersetzung
des Wassers hinreichend ist, einen großen Theil
des Geruches des Styrap zu vernichten, und
den harzigen Körpern Sauerstoff mitzuthei¬
len, wodurch sie unauflöslich werden.

Man bereite also die Slyrapsalbe auf
folgende Art:

zze. Olei «uc. Orsrn. 733,710.
Oolaxlronii — 917,106.
t?urri. lülenai —
Oer-ie klsvse so. Lrarn. 470,365.
Li^rscis liguiel. per ^Ico-
!iol praepsrat. (rrsua. 489, »40 ^)°

Diese

O Nach deutschen Apothckergewicht, das Pfund zu IZ
Unzen, würden etwa folgende Verhältnisse Statt
finden. Nußöhl 6-, Geigenharz . j.
Eiemiharz und gelbes Wachs, von jedem

Z"l^ und durch Alkohol scresnigter Stvrax
Ziv.
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Diese Vorschrift kommt mit der des

Bürgers Baumü in der letzten Ausgabe seiner

Litauens ito übercin, nur hat

man wegen der Anwendung des gereinigten

Styrax die Menge desselben/ welch-, dort zu

50-0,60 Grammen angegeben ist, vermindert.

Ist dies bereit, so fangt man damit

an, daß man das Geigenharz pulvert,

und zugleich bey einer gelinden Warme das

Wachs in dem Nnßöhle zergehen läßt; wenn

'das Wachs zergangen ist, nimmt man den

Kessel vom Feuer, ihnt das Geigenharz und

das Elcmiharz hinzu, und rühret die Mischung

ohne Unterlaß, damit diese beyden hinzugetha-

ncn Harze flüssig werden. Sollten sich einige

Unreinigleitcn finden, so gießt man die Mi¬

schung durch Leinwand, und thut darauf den

flüssigen Styrax hinzu, nachdem man ihn vor¬

her in einem verschlossenen Gefäße durch ein

Wasscrbad erwärmt hat; dann mischet man

das Ganze genau unter einander durch Um¬

rühren mit einem Spatel.

Die bereitete Styraxsalbe setzt keinen

Todensatz ab, riecht sehr angenehm und be¬

halt keine Feuchtigkeit bey sich.

Aus den angeführten Versuchen erhellet :

1. Daß der flüssige Styrax ein harziger

Balsam ist, welcher mit dem andern

Styrax, dem Benzveharze u, s.iv. Aehn-

lichkeit hat. L. Daß
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2. Daß er aus einer Mischung von Ven-
zoejaure und einem Harze besiehet, und
die andern beygemengten Theile nicht
wesentlich dazu gehören.

Z. Daß das einfachste und wohlfeilste Mit«
tel ihn zu reinigen, ist, eine geistige
Tinktur damit zu bereiten und den Alp
kohol durch die Destillation wieder ab?
zuziehen, wodurch man dcnStyrax frey
von allen fremdartigen beygemengten
Theilen erhalt.

4. Daß man bey der Bereitung der Sty-
raz falbe und aller Salben, wozu Harze
kommen, nicht zuviel Warme geben muß,
vorzüglich bey der ersten , da der Sty-
rax so leicht durch die Warme zerfetzt
wird, und den Sauerstoff an sich zieht,
die Benzocsaure desselben sich aber bey
einer nicht großen Hitze schon verflüchti¬
get.

5. Auch ist zwischen der mit Slyrax, wel¬
cher durch Alkohol gereinigt ist, berei¬
teten Salbe, und der, wozu durch Wär¬
me gereinigter Styrax genommen wird,
ein großer Unterschied; denn jene besitzt
einen angenehmen Sryraxgeruch, und
setzt bey ihrer Vereinigung mit den an¬
dern Substanzen keine Unreinigkciten
ab, da hingegen die andere stark und

VIII. Banv. » St. S widrig



widrig riecht, und bestandig einen bet
trächtlichen Bodensatz gibt.

Auszug

einer Abhandlung
über den

auflöst ichenWeinfteinrahm

solrr^ilis *).

Von dem Bürger Landet,
Apotheker zu Bordeaux.

Landet bereitete den säuerlichen aufiöslichen
Weinstein ( »ciclulL cle I?(ilsss<z soluvls ) auf
mehrfache Art.

i. Er nahm 2 Theile gepulverten Bot
rax, und 8 Theile Weinstcinrahm, und rieb
sie in einem Mörser sorgfaltig zusammen- Die¬
ses mit Saure übersättigte Kali zieht die
Feuchtigkeit an, ist völlig im Wasser auslös¬

lich
*) Daselbst S. an.
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sich und'schießt durch das Verdunsten in Kvy?

stallen an.

2. Ein Theil krystallisirte Boraxsäure

und « Theile mit Saure übersättigtes wein-

sieinsaures Kali gaben eine Mischung, welche

die Feuchtigkeit nicht anzog, sich beynahe völ-

lig in Wasser auflösete, und durch die Ver-

dunstung in Krystallen anschoß.

z. Porax, welcher seines Krystallisa-

lionswassers beraubt war, 2 Theile, und

Weinsteinrahm, 8 Theile, gaben ein, die

Feuchtigkeit anziehendes, durch Verdunstung

sich krystallisircndes Salz.

Ist der auflösliche Weinsteinrahm mit

Borax verfertigt, so macht er, unterstützt von

Wärme und Wasser, das Kupfer weiß.

4. Er nahm Boraxsaure einen Theil,

Weinsteinrahm acht Theile, mischte sie, that

sie in sechsmal so viel Wasser, und erhielt eine

fast vollkommene Auflösung. Die Flüssigkeit

wurde fiitrirt. Bey dem Verdampfen, wo¬

bey die Flüssigkeit stets umgerührt wurde, zeig¬

te sich die übersättigte Pottasche. Durch das

Umrühren setzte sich am Rande nur wenig von

einer sich aufblähenden, ein durchsichtiges Glas

gebenden Materie an. Zuletzt gab die Ab¬

buchung eine gummiartige bröckliche Masse,

welche leicht trocken wurde, sich vollkommen

in destillirtem Wasser auflösete, sich leicht zu

S 2 Pul-
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ver zerreiben ließ, sehr weiß und sehr sauer

war, die Feuchtigkeit nicht anzog, durch Auf»

lösung und Verdunstung Krystalle gab und

einen leicht empyreumatischen Geschmack des

saß.

Ueber die

Extraktion desKali

aus

Von dem Bürger

Bouillon . Lag ränge.

(Im AuSjUge.I

Aiese Pflanze, l-lriAeroa csiigclonse, kommt

ursprünglich aus Kanada. Zu Rav's Zeiten

wurde sie in den Garten gebanet. Jetzt ist

sie in Europa so gemein, daß man sie allein-

halben findet, in Wäldern, am AbHange der

Hü-

*) Daselbst S. 214.
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Hügel, ans den Wegen, und zwischen demSchut»
te. Ihr gefurchter, gerader, mit seidenartigen
Härchen dickbcsetzter Stamm, wird 2 bis z
Fuß hoch. Die Wurzelblätter sind oval,
lanzettförmigund dreyfach gerippt. Die
Blatter des Stammes sitzen einzeln, und sind
sehr flach, linienförmig, und am Rande mit
kleinen Härchen besetzt. Dw Blumen sind
sehr klein, in Trauben vertheilt, und kom<
men zwischen den Blättern und dem Stamme
hervor.

Sie gehören zu der Ordnung der Syns
gencsiflcn, welche palvAsrui-l superklug ge»
nannt wird. Ihr gemeinschaftlicherKelch ist
länglich, und aus linienförmigcn Schuppen
zusammengesetzt, welche über einander liegen
und rauch sind. Die einzelnen Blumen, wcl»
ehe nur einfache Geschlcchtstheileenthalten,
sind sehr häufig, fast fadenförmig, an ihrer
Spitze mit 2 scharfen Zähnen besetzt und
weißlich; die einzelnen vollkommenen Blu»
men vierfach getheilt (guaclrikclse), der Rand
ist gcöfnct, und die Farbe derselben gelb. Der
unbedeckte Boden trägt längliche, wenig zu»
sammcngedrücktc, haarige Saamen, worauf
ein einfacher Pappus ohne Stiel sitzt.

Man hat etwa 700 Hektogrammen (150
Pfund) Blätter und Stämme von dieser Pflan»
ze genommen, und alles in Asche verwandelt.

S 3 Das
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Das Produkt war 7,8,8719 Hcktograms
wen .36,5859 Dekagrammen (15 Pfund 12
Unzen) Asche.

Darauf kochte matt diese Asche mit Was?
ser ans und laugte sie so lange aus, bis das
Wasser geschmacklos ablief, filtriere die Fluss
sigkeit und rauchte sie bis zur Trockne ab.
Man erhielt dadurch eine braune, alle Ei,
genschaften der Pottasche habende Masse, wel»
che 24,457z Hektogrammcn, 30,5716 Des
kagraMmcn, 15,2858 Grammen, (z Pfund
10 Unzen 4 Drachmen) wog. Um diese Masse
rein zu haben, glnhete man sie, lösete stein
Wasser äuf UNd rauchte die Auflösung bis Zur
Trockne ab, wodurch man ein sehr weißes
Kali erhielt. Der Verlust betrug 6,114z
Dekagrammen (2 Unzen).

Der Rückstand der WasserauflösungwlM
de Mit Salzsäure, welche etwas damit auft
brauscte, behandelt und filtrirt. Durch Am»
Moniak entdeckte man das Daseyn der Bitters
erde, welche man abschied und Mit Schwefels
säure übergoß, die damit schwefelsaure Bitter»
erde bildete. Es blieb ein Bodensatz zurück?
der für Kieselerde erkannt wurde.

In die salzsaure Auflösung schüttete man
Sauerkleesaure, wodurch ein Niederschlag
entstand? welcher sauerkleesaurer Kalk war.

Zch
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Ich erwähne hier nicht des Eisenoxyds,

Noch der Schwefels und Salzsäure, welche

mit dein Kali verbunden waren, weil nur

eine sehr geringe Menge dieser Substanzen

sich dabey befand, und ich überdicses keine

genaue Analyse dieser Pflanze geben, sondern

nur die verschiedenen dann mit dem Kali ver¬

einigten fremdartigen Substanzen anführen

will.

Perthuis, welcher Versuche über die

Menge der Pottasche in Pflanzen angestellt

hat, hat im mittlern Durchschnitte aus einem

Centner nicht mehr als 5 Pfund 11 Unzen 2

Drachmen 22 Gran Asche und aus dieser 1

Pfund 1 Drachme 2 z Gran Salzmasse erhal¬

ten. (s. ^nnales tls (llierrüe l'om. XIX.
l56).

S 4 Ehe»
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Chemisch - pharmacevtische Bemerkungen
ü ber

Violeminktur und Violensaft.
Vom Apotheker DUbu c dem ältern ^)»

(Im Auszuges

Schon lange bemerkte ich, daß die Blumen¬

blätter der blauen Violen sich immer mehr ent¬

färben, wenn die Blume lange aufgeblühet

ist, und sich ins Röche ziehen, so wie auch die

davon bereitete Tinktur rothblau wird nnd

nach einer kurzen Zeit dem Verderben unters

worfen ist.

Auch habe ich bemerkt, daß die Violen,

wenn sie eben erst aufgeblühet sind, von dem

grüne» färbenden Bestandtheile, welcher die

Basis einer Säure, wovon ich nachher reden

werde, ausmacht, weniger enthalten, aber

daß sich mehr davon in denselben bildet, je näs

her sie ihrer völligen Reife kommen»

Vos

*) Ebcndas. S. 218.
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Voriges Jahr bemerkte ich mir Blüthen

von Violen, welche in einem fast gleichen Zu»

stände der Reise waren, und sammelte drey¬

mal davon ein, indem ich zwischen jeder Ein-

sammlung 5 Tage verstreichen ließ. Bonden z

Einsammlungen machte ich z Tinkturen, und

nahm zu jeder ein gleiches Gewicht von Blu¬

men wwohl als von destillirtemWasser. Sie

zeigten verschiedene Nuancen, Die erste

war schön blau, die zweite blau ins rothe sich

ziehend, oder violcttrokh, die dritte ziemlich

haßlich schmutzig blau. Die Tinkturen und

den damit gemachten Saft bereitete, ich in

Gefäßen von Fayence.

Der mit der ersten Tinktur bereitete Saft

behalt seine schöne Farbe, ob er gleich schon

beynahe 15 Monate alt ist. Der mit der

zweyten bereitete, entfärbte sich 7 oder 8 Mo¬

nate nach seiner Verfertigung, und der mit

der dritten gemachte, wurde in sehr kurzer

Zeit farbcnlos. In diesem Jahre habe ich die¬

selben Versuche mehr ins Große wiederholet

und dieselben Resultate erhalten. Auch Habs

ich mit der wilden Viole Versuche angestellt,

welche ich angeben will.

Alle Apotheker, welche, ihrer örtlichen

Verhältnisse wegen, zur Bereitung des Vio¬

lensafts die Gartenviole nicht anwenden konn¬

ten, haben bemerkt, daß der mit jener an-

S 5 de-



dere verfertigte Saft nie so schön blau war,
und seine Farbe kaum 5 bis 6 Monate lang
behielt.

Blumen dieser Art, welche ich an ver-
schiedcnen Orten hatte sammeln lassen, waren
nie so schön blau, sondern spielten immer ins
rothe. Spület man sie ab, um den grünen
färbenden Bestandtheil davon abzusondern,
so erstaunt man über die Menge desselben. Das
Wasser, welches man dazu gebraucht hat,
wird bey einer Temperatur von 12 bis 16
Grad in weniger als zo Stunden säuerlich.

Ich glaube, daß der grüne färbende Be¬
standtheil die Ursache des schnellen Sauerwer¬
dens des Wassers und der Säureerzeugung in
dem.Syrup sey, welche Säure dann auf die blaue
Farbe desselben wirket, und sie verhüllt, ohne
sie ganz zu zerstören.

Haß diese Säure wirklich existire in dem
Safte und den Mitteln sie zu sättigen, davon
habe ich durch Versuche mich überzeugt.

Man bemerke, daß ich gesagt habe, daß
die lange schon blühenden Garten s und die
wilden Violen, Tinkturen von einer violett¬
rothen Farbe geben, und ich die Ursache da¬
von dem Freywerden einer gewissen Säure zu¬
schreibe. Dieses sind die Thatsachen, wors
ans ich mich stütze»
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In ein kleines gläsernes Gefäß schütt

tete ich 6 Unzen von einer dieser gesättigten

Tinkturen, und that 12 Gran (10 Gran)

feines Zinn von Malacka hinzu, welches in

sehr dünne Blattchen geschlagen war; nach,

dem alles im Aoasserbade ^ Stunde lang di»

geriet hatte, wurde die Tinktur schön blau.

Der Verlust am Zinne betrug nach dem Flltris

ren, Aussüßcn und Trocknen beynahe einen

Gran. Daß das Zinn, welches verloren ge»

gangen war, wirklich in der Auflösung befind»

tich sey, davon überzeugte ich mich 1) durch

den besondern Geruch, welchen'dieses Metall

den Handen mittheilet, wenn man sie mit

seiner Auflösung reibt. 2) Durch den Nieder»

schlag desselben mit Kali. z)Durch das Schwes

felammoniak.

Die blaue Farbe des fast farbenlosen

Aufgusses der getrockneten Violen, wurde

durch eben dieses Verfahren hergestellet.

Ueberzeugt von der Gegenwart einer

Säure in dem Aufgüsse und dem Safte der

Violen, wurde ich beym Nachdenken über die

chemischen Verwandtschaften derselben nalür»

lich ans andere Versuche geleitet. Ich glaubte,

daß die Alkalien und die absorbirendcu Erden

eben sowohl als das Zinn, die blaue Farbe

in dem Aufgusse und dem Safte der Violen

herstellen würden. Ich that also zu 6 Unzeneinen



einen gesättigten, in einem aus Fayence bei

siehenden Gefäße verfertigten Violcnaufgusse

zwey Tropfen kohlensaures Kali, und rührte

die Mischung um, wobey ich bemerkte, daß die ro¬

the Farbe verschwand wie die blaue deutlicher

wurde; ich that nach und nach bis zu 6 Tropfen

kohlensaure Kaliauflösung (Olsuna taeUil-i z>er

civliguiiiin,) hinzu, welches zur Neutralisirung

derSaurc genug war, und sahe mit dem größ¬

ten Vergnügen, daß die Flüssigkeit die rothe

Farbe verlor, und vortrefflich blau wurde.

Wird mehr Alkali hmzugethan, so wirkt

es, da es frey ist, auf die blaue Farbe und

verwandelt sie in grün.

Dieselben Versuche habe ich mit mehr

oder minder entfärbten Syrupcn angestellt,

und bin immer so glücklich gewesen, ihnen bey

einer gelinden Warme, nicht nur durch Kali,

sondern auch durch Natron, Ammoniak, Kalk,

Thonerde und Talkerde die blaue Farbe wie¬

der zugeben. Alle diese Dinge neutralisircn

nämlich die Violcnsäure (^cicls violseigne) und

machen dadurch die blaue Farbe der Violcn-

aufgüsse und Violensäfte frey.

Der Kalk bildet ein unauflösliches oli-

vcnfarbenes Salz. Ich habe 6 Gran (5 Gran)

dieses Salzes in einer Drachme dcstillirten

Wassers verbreitet, und z Tropfen verdünnte

Schwefelsaure hinzugesetzt, welche sogleich an
den



den Kalk trat, und die Vislensaure frey

machte. Ich trennte den schwefelsauren Kalk

davon. Die Flüssigkeit schmeckte merklich

sauer; ich that diese wieder zu der durch den

Kalk von der rothen Farbe befreyeten Tinktur,

nnd sie erhielt sogleich die violettrothe Farbe
wieder.

Geglühete Talkerdc bildet ebenfalls ein

unauflösliches Salz, welches eine blaue dem

Indigo nahe kommende Farbe besitzt, womit

ich weiter keinen Versuch gemacht habe.

Die drey Alkalien, die Thonerde und das

Zinn bilden auflösliche Salze, welche mit der

Tinktur oder dem Safte vermischt bleiben.

Ich habe oben gesagt, daß das Wasser,

welches den grünen färbenden Bestandtheil

der Violen aufgelöset enthalt, schnell sauer

wird. Hier füge ich noch hinzu, daß dieser

grüne färbende Bestandtheil sich in dem Safte

durch die Zersetzung des Wassers säuert, »nd

dann erst auf die blaue Farbe wirkt.

Mir scheint es auch, daß dieselbe Säure

die violettrothe Farbe bewirkt, welche nach

einer geringen Gährung die Aufgüsse der

Kornblumen (Leursurss c^nus) des Ritter?

spvrns (Oelpvini-zm consolicis) u, a. m. an?

nehmen. (Sollte derselbe Grund bey den

Kirschen, Pflaumen, Maulbeeren «nd allen

rothwerdenben Früchten Statt finden?)

Hier



Hier noch eine Thatsache, welche zeigt,

daß ein kleiner Theil Wasser sowohl von der

Tinktur als dem Safte bey der Bildung die»

ser Saure, welche ich vorläufig violsci-

<zue (Violcnsaure) nenne, weil ich glaube

daß der grüne färbende Bestandtheil der Vio»

len die Basis derselben ist, zerlegt werde.

Füllet man eine Flasche von weißem

Glase mit Violentinktur, so verändert sich

diese Flüssigkeit in weniger denn einem Mo?

nate, obgleich keine Luft hinzukommen kann;

erst wird sie roth, dann bleich und endlich far,

bcnlos, wobey sich ein sehr unangenehmer,

dem Wasserstossgas sehr nahe kommender Ge»

ruch entbindet.

Ich bemerke noch, daß die Vivleutinktur,

deren Säure man durch die angezeigten Mit»

tel neutralisivt hat, nicht so bald verdirbt. Ich

habe schon z Monate lang diese Tinktur auf»

bewahrt, welche noch immer ihre erste Farbe

und ihren ersten Geruch besitzt.

Wahrscheinlich ist dieses dieselbe Saure,

wovon Berthollet, Morveau und andere geredet

haben, und welche nach ihnen eine so große

Rolle in der schweren Kunst des Färbers spielet.

Verschiedne von mir über den Krapp, die Och»

senzunge, (i'Ocgnst.e) die Klapperrose so

wie über die Koschenille angestellte Versuche

haben mich davon überzeuget.

Aus
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Aus meinen Versuchen erhellet also' i )
daß eine Saure die Ursache der Farbenveräns
derung der Tinktur und des Saftes der Vio,
len sey; 2) daß man erst eben aufgebrochene
Blumen der Gartcnviole zu der Bereitung die¬
ses Saftes anwenden müsse, weil darin der
grüne färbende Bestandtheil noch nicht ent¬
wickelt ist, wenn der Snft sehr schön blau
werden soll; 3) daß man durch Kalk und Talk¬
erde, weil diese mit der Violensaure unauf¬
lösliche Salze bilden, den geringen Theil der¬
selben neutralistren und der Entfärbung des -
Saftes, wenn man auch schon langer blühen¬
de Blumen nimmt, zuvorkommen kann; 4) daß
es gleichgültig sey sich eines zinncrven oder
steinernen Gefäßes zu bedienen, wenn die Blu¬
men die erforderliche Eigenschaft haben, und
daß der Saft in einem steinernen Gefäße be¬
reitet eben so schön blau wird; 5) daß man
schon entfärbtem Violcnsaft durch den Zusatz
einiger Grane Kalk oder Talkerde, welche mit
der Violensäure unauflösliche Salze bilden,
seine blaue Farbe wiedergebenkönne.

Um aber sehr schönem blauen Saft zu
bereiten, muß man sehr weißen, guten und
keine fremdartigen Bestandtheile enthaltenden
Zucker nehmen; der von Hamburg, von Eng¬
land und vorzüglich der bey Steinkohlen raft

ftnirte



Auszug

finirte Zucker nimmt einen G.eruch an, Weil¬

chen er dem Safte mittheilet; auch enthält er

eine kleine Menge schwarzes Pulver, welches

der Kohle sehr ahnlich ist, und nebst dem Ge¬

rüche, wovon ich so eben geredet habe, die

Entfärbung des Syrups beschleunigt. Ich

habe Auflösungen verschiedener Zbrten von

fremden Zucker stehen lassen und beynahe im¬

mer nach 24 Stunden einen schwarzen, der

Kohle sehr ahnlichen Niederschlag bemerkt.



Auszug aus den Beobachtungen

dcS

Bürgers Chaptal

über das

essigsaure Kupfer.

Vorgelesen im Nationalinstitute ^).

Man nehme, um Grünspans» bereiten, auÄ

gepreßte Weintrcsicrn, lasse sie in Tonnen

gähren, und suche dabey der Lust so viel Zue

gang als möglich, durch öfteres Aufheben mit

der Hand, zu geben; fangt die durch die

Gährung entstandene Warme an, sich zu ver-

mindern, so lege man sie Lagenweise mit

kupfernen Blechen in irdene Gefäße. Nach

zehn, zwölf, bis fünfzehn Tagen sind diese

Bleche mit kleinen seidenartig zarten Krystal¬

len bedecket. Nun stellet man diese Bleche auf

Stök-

*) Daselbst S. 219.

viil. Band. 1 St. T
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Stöcken, welche dazu in einem Winkel der Werk-
statte aufgestellt sind, hin. Nach Z oder 4
Tagen weichet man sie in Wasser ein, und
stellet sie an den vorigen Ort. Dieses Eins
weichen und Trocknen wird von acht zu acht
Tagen fortgesetzt, etwa einen oder zwey Mo¬
nathe lang; nach dieser Zeit kratzet mau die
obere Lage von Grünspan, welche die beyden
Seiten der Bleche bedecket, mit einem hölzer¬
nen Messer ab.

Man kann durch wechselseitige Zersetzung
des Kupfervitriols (schwefelsauren Kupfers,)
und des Bleyessigs (essigsauren Bleyes) kry-
stallisirtcn Grünspan (essigsaures Kupfer) her¬
stellen. Wie die Mischung geschiehet, tritt
die Schwefelsaure an das Bley, welches als
schwefelsauresBley zu Boden fallt, und die
Essigsaure verbindet sich mit dem Kupfer, und
schwimmt oben auf. Durch Filtrircn und
Anschießen erhält man Krystalle von essigsau,
rem Kupfer.
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Bemerkungen

übe"die

v egetabilischen Farb en

von veiil

Bü rger V au eins litt.

(Im ausfüselichen Auszüge)

Da die Farben der Vegetabilien im Ganzen

eben die Bestandtheile haben, als die Psian»

zcn, welche sie liefern, so kann es keinen sar«

benden Stoff ^eineij L colot-n!) geben, wie

man daS ehemals glaubte. Bis jetzt ist die

Bildung der Pflanzcnsarbcn in den Organen

der Vegetabilien noch ein unenthülitcs Geheim«

niß, was nur durch eine Analyse der sieben

Hauptfarben wird enthüllet werden können.

Indeß weiß man doch, daß die Gegen«

wart des Lichtes aus die Bildung der Pflan«

zcnfarbcn und ihre Dauerhaftigkeit Einfluß

hat; denn im allgemeinen sind die äußern

T 2 Pflan«

O Daselbst S. 22s.



Pflanzcntheile, welche unmittelbar von dem
Lichte berührt werden, stärker als die innern
gcfärbet.

Diese ZRegel leidet jedoch eine große
Ausnahme, denn viele Wurzeln, welche nie¬
mals an das Licht gekommen sind, haben viel
Farbe, ja geben sogar sehr dauerhafte, in den
Manufakturen geschätzte Farben. So ver¬
halt es sich auch mit vielen Holzarten und
Früchten, deren Decke oderSchaale dicht und
undurchsichtig ist, und dergleichen mehr. —

Obgleich es schon schwer ist, die Verschie¬
denheit der Hauptfarben, und die Ursachen
derselben bey den Vegetabilicn aufzusuchen,
so muß es doch noch schwerer seyn, die Ursa¬
chen der verschiedenen Abänderungen derselben
zu bestimmen.

Ohne Zweifel kommen die Abänderungen
derselben Hauptfarbe von den verschiede¬
nen Verhältnissen ihrer Bestandtheile, nicht
aber von der Lage und dem mehr oder minder
großen Abstände ihrer Thcilchen untereinander
her.

Vielleicht kommen die verschiedenen Abän¬
derungen einer Grundfarbe von der Beymi¬
schung einer oder mehrerer anderen Grundfar¬
ben her, wie man das oft in der Zärberey be¬
merket.

Die
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Die reinen Abänderungen der Grundfar¬

ben kommen auch bisweilen von der Bcymi-

fchung weißer Dinge her, welche blos die

Theile mehr von einander trennen, ohne die

Reinheit der Farben im geringsten zu än¬

dern.

Die Eigenthümlichkeiten der Farben sind

fast so verschieden, als die Farben selbst; und

ob man sie gleich nicht unter chemische Ver¬

haltnisse ordnen kann, so können doch Abthei¬

lungen gemacht werden, deren Arten ahnliche

Eigenschaften zeigen.

So sind die meisten im Wasser auflösbar,

dessen man sich auch bedienet, sie von den an¬

dern Bestandtheilen der Vegetabilien abzuson¬

dern.

Einige lösen sich in alkalischen Auflösun¬

gen auf.

Andere in Oehlen, und wieder andere

in geistigen Flüssigkeiten.

Auch gibt es Farben, welche in keinem

dieser Mittel auflösbar sind. Dieses sind

überhaupt die dauerhaftesten.

Nach diesen verschiedenen Arten auflös¬

bar zu seyn, werden die Farben auch extra-

hiret; bald durch bloßes kaltes oder war-

wes Wasser, bald durch alkalische, bald

durch sauere, bald durch schleimige, oder cp-

traktive Wasserauflösungcn, bald durch Wasser-

T Z frey-
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freyen oder wäßrigen Alkohol, bald durch ein
Gemische vieler mineralischer vegetabilischer
und auch thierischer Substanzen.

W s die Meinung zu begünstigen scheint,
daß die Farben ans einerley Grundstoffe be¬
sieh, n, ist die große Verschiedenheit der Far,
den der Pflanzen in einem sehr kleinen Raume
z. B. bey den Blumen.

Wirklich findet man oft 'auf einem Blu¬
menblatt« fünf bis sechs Hauptfarben und
auch wohl noch Schattirungen von jeder dieser
Farben. Was aber diese Meinung noch mehr
unterstützet, ist der Uebcrgang und die Ver¬
änderung dieser Farben in einander.

Obgleich bis jetzt keine einzige dieser
Pfianzenfarben genau analysirt ist, so weiß
man doch, daß sie überhaupt aus Wasserstoff,
Kohlenstoff, Stickstoff und Sauerstoff beste¬
hen. Von den meisten andern nähern Be¬
standtheilen der Pflanzen, als dem Kleber,
dem Zucker, dem Oehle, dem Harze und den
Sauren, sind sie dadurch unterschieden, daß
sie Stickstoss enthalten, wie das Holz und der
Eptraktivstoff, welchen sie sich nahern.

Die meisten dieser Farben werden durch
den vereustgrm Zurntt der Lust und des Lich¬
tes verändert; bald verbindet sich der Sauer,
stoff mit allen Bestandtheilen der Farbe gleich¬
mäßig, und bringet eine Veränderung hervor,

bald
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bald verbindet er sich ausschließend mit einem
oder zwey Grundstoffen und zersetzt dieFarbe;
auch wirken die Bestandtheile der Farben selbst
aufeinander, und erzeugen neue Verbindungen.

Licht und Wasser/ entweder verbünde»/ oder
isolirct, begünstigen besondere diese Wirkungen.
Man weiß ja/ daß eine Farbe durchreincs
Wasser schnell zerstöret wird, und daß dieselbe
Farbe den Sonnenstrahlen/ besonders im luft¬
leeren Raume oder einem jeden nichtathem-
baren Gas ausgesetzt/ sich schnell verändert.

Auch ändern sich die Farben, durch die
Aufnahme sowohl, als den Verlust des Sau¬
erstoffes. So ist z. B. der Indigo, wie er
von der Pflanze kommt, grün, und wird
blau durch die Aufnahme von Sauerstoff,
oder den Verlust von Kohlen- und Wasserstoff,
was auf eins hinausläuft. Vielleicht ge¬
schieht beydes zu derselben Zeit, wenigstens
wird man, durch die ansehnliche Menge von
Kohlensäure, welche sich bey der Gährung
des Jndigs entbindet, und durch die Wicder-
veranderung der blauen Farbe in die grüne
bey demselben, wenn man durch ein Metall,
vz-yd ihm einen Theil Sanersivff entziehet,
veranlaßt, dieses zu glauben.

Aber das sonderbarste bey diesen Farben
und vorzüglich dem Indigo, ist, daß wi¬
derstreitende Ursachen oft dieselben Wirkungen

T 4 hervor-
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hervorbringen, oder wenigstens scheinbar. So
nimmt »er Indig eine grüne Farbe an, man
mag ihm nun Sauerstoff entziehen, oder mW
theilen; aber im ersten Falle ist es eine einfa-
che Farbe, im zweyten ein Gemisch aus gelb
und blau, welches man nicht wieder zu dem
reinen Blau erheben kann, welches bey dem
ersten Falle möglich ist, wobey durch den Zu¬
satz von Sauerstoff die erste Farbe wieder her¬
gestellt wird.

Ueberhaupt werden alle Farben, sie mö¬
gen seyn, welche sie wollen, durch die voll¬
kommene Sättigung mit Sauerstoff gelb, und
zwar mehr oder minder dunkel, oder ins brau¬
ne spielend. Dann hören die, welche im
Wasser auflösbar waren, ans, es zu seyn
und werden alle unauflöslich in den Alkalien
und dem Alkohol, so daß sie sich den fetten
Körpern zu nahern, oder vielmehr das Mit¬
tel zwischen den fetten Oehlen und den Har¬
zen, ohne jedoch zu diesen oder jenen zu ge¬
hören, zu halten scheinen.

Fast alle Farben geben bey der Destil¬
lation kohlensaures Ammoniak; dasselbe Pro¬
dukt erhalt man durch die Gahrung dersel¬
ben ; selbst unter Wasser.

Man hat bemerket, baß die Farben, eine
starke Verwandtschaft mit der Thonerde, dem
Jinnoxyd und dem Eisenoxyd im höchsten

Grabe
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Grade der Oxydation desselben, haben, und
durch diese Verbindung im Wasser bey weitem
unauflöslicher werden, und der Einwirkung der
Luft und des Lichtes viel mehr widerstehen,
deswegen man sich jener auch bedienet um die
Farben auf den Zcuchcn zu fixiren.

Auch zu den vegetabilischenund thieris
schen Materien ist die Verwandtschaft der Fars
bengroß, sie wird aber noch sehr vermehrt,
durch das Beitzen.

Man hat bemerkt, daß die Farben, Wels
che mehr Kohlenstoff einhalten, dauerhafter
sind, und die, in deren Mischung sich mehr
Wasserstoff befindet, sich leichter verändern» .



Beobachtungen

ü b e r d i c B e r e i t u n g

d c s

versüßten Quecksilbers

(V-Iercurins clulcls)

auf nassem Wege,

od er den

weißen Quecksilberpracipitat;

von:dein Apotheker,

Bürger Dupor.

(Im Au(zuge) *).

Vor der Entstehung der neuen chemischen

Theorie hat man den weißen Queeksilberpraci-

pitat als verschieden von dem versüßten Qucks

silbcr, welches man durch wiederholte Subli-

ma-

Daselbst G. -24.
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mationcn erhielt, gchalt'n, und ihn nur zum

äußern Gebrauche angewendet; jetzt ist man

überzeugt, daß bapdc salzsaurcs Quecksilber

sind, und macht in ihrer Anwendung keinen

Unterschied. Doch muß man gestehen, daß

diese Produkt«, welche die neuern Chemisten

als gleichartig ansehen, Verschiedenheiten zeft

gen. Das Reiben des Zahnfleisches mit weis

ßem Qnecksilberpracipitate bringt, wie es bey

venerischen Uebeln in England gebräuchlich

ist, keinen Speichelfluß hervor, da hingegen

der Quecksilbcrsublimat eben so angewendet,

sehr heftigen Speichelfluß erregt. Das durch

Sublimation erhaltene versüßte Quecksilber

zeiget noch eine andere Erscheinung. Durch

das Zerreiben wird es gelb, und dem Lichte

ausgesetzt erhalt es eine schwarzbrannc Far«

be, welches beydes bey dem weißen Quecksils

bcrpracipitate nicht der Fall ist

Bey

Foiircroy machet hierbei) die Anmerkung, daß
der Unterschied «wisekvn dem durch Subliinac-vn
erhaltenen vcrsußre» Quecksilber und dem durch
Pracipitation erhaltenen wvlck darin besiehe,
daß dem crsien anender Ouech.lbersubliluar und
frcygewordencs schwarzes QuechilbrronQ in ge¬
ringer Menge brygciuisihet wäre, welches von
der Einwirkung des Feuers herkomme, da hin¬
gegen der gut KUsjtcsusnc Praripilat völlig gleich¬
artig sey, weßlialb auch einige Chcqnsic» vorge¬
schlagen l aben, jenen durch Wrlwr, welches mit
salzsauremAmmoniak geschwängert so, auSjusü-
ßcn, und so oon aller.Schärfe zu bftreyui.



Bey der in den Dispensatorien vorge¬
schriebenen Art, eine in der Digestionswarme
bereitete Auflösung des Quecksilbers in Sal¬
petersäure durch Kochsalz niederzuschlagen, ent¬
bindet sich bey der Warme salpetersaures Gas,
die Salpetersäure wird mit Sauerstoff über¬
laden, und bey dem salpctcrsauren Quecksil¬
ber findet ein Ucbermaaß von Sauerstoff Statt.
Auch ist es im Wasser nicht auflöslich, und
wenn diese Flüssigkeit mit einer Kvchsalzauflö-
sung gemischt wird, ist der größte Theil des
entstehenden Produktes atzender Sublimat, und
man hat fast gar kein versüßtes salzsaures
Quecksilber, weil die Salzsäure den überflüs¬
sigen Sauerstoff einnimmt, sich mit dem Queck¬
silber verbindet, ein auflösliches Salz bildet,
«nd keinen weißen Pracipitat gibt; über die¬
ses gibt das mit Sauerstoss übersättigte salpe¬
tersaure Quecksilber keinen weißen Pracipitat,
fondern ätzenden Sublimat; endlich vereini¬
get sich hierbey auch die das salpetcrsaure
Quecksilber aufgelöset enthaltende Salpeter¬
säure mit der Salzsaure, und bildet Königs¬
wasser, welches das Quecksilber aufgelöset er¬
halten kann, anstatt es niederzuschlagen.
Um dieses zu vermeiden, verfahre ich folgcn-
dermaaßen.

In sehr reiner und starker Salpetersäure
wird in der Kälte Quecksilber aufgelöset, bis

die
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die Salpetersäure ganz damit gesättigt ist, so
daß sie nicht mehr als Säure reagirt. .Ist!
die Auflösung ganz in Krystalle angeschossen,
so löse ich diese Krystalle des salpetersauren
Quecksilbersin einer hinreichenden Menge reis
nen kalten Wassers auf, und seihe die Auflösung
durch, welche dadurch klar wird. Auf dem
Filtro bleibt eine geringe Menge mit Sauers
stvff überladenes salpetersaurcs Quecksilber zus
rück, welches eben wegen des zu vielen Saners
sioffcs unauflöslich und gelb ist, und zur
Bereitung des rochen Quecksilbcrpräcipitats
angewendet werden kann, so daß nichts vers
lohren geht. Eine gleiche Menge Kochsalz
wird dann in einer hinreichenden Menge Wass
fers aufgelöset, und beyde kalte Auflösungen
werden mit einander vermischt. Dadurch crs
halte ich einen so beträchtlichenNiederschlage
daß die Flüssigkeit nur sehr langsam klarwird?
und dann die schönste Weiße besitzt. Man
bcfreyct ihn auf die gewöhnliche Art vom Was¬
ser. Ziehender Sublimat wird fast gar nicht
gebildet, wie Reagentien gezeigt haben

*) Unsere bessere inDcntschland bekannte Methtzs
de scheint ber.Verfasser gar nicht zu kennen.

Ueber



Ueber die

Analyse des Messings

auf nasse N! Wege.

Vom Bürger V a u q u e l i n.

(Im ausführlichen Auszüge) ').

Aie Niederschlagung eines Metalls durch ein
anderes aus einer Saure kommt nicht sowohl
von der nähern Verwandtschaft des nieder»
schlagenden Metalls der Saure, als von der
nahern Verwandtschaftdesselben gegen den
Sauerstoff her.

Doch ist dieses nicht der einzige Grund
der Wirkung, sondern man muß auch noch
dazu die größere Verwandtschaft des Oxyds
des niederschlagendenMetalls zur Saure, als
die des Oxyds des niedergeschlagenen,nehmen.

Der

Dafelbic S. 22z.
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Der Niederschlag wird also entstehen, wenn
die Summe der Verwandtschaft des Metall?
oxyds zur Säure und seines Metalls zum
Sauerstoffe, die Summe der Verwandtschaft
des niederzuschlagendenMetalls zum Sauer?
sioffc und seines Oxyds zur Saure übertrifft,
so daß es sich treffen könnte, daß ein Metall,
welches eine größere Anziehung zum Sauer?
stoffe hatte, ein anderes von einer geringern
Anziehung nicht aus der Saure niederschlüge,
wenn die Verwandtschaft des Oxyds des letz?
tcrn zur Saure um vieles die des Oxyds des
ersten zu derselben überträfe.

Hieraus folgt, daß man darnach, daß
ein Metall das andere aus der Saure nieder?
schlagt, nicht streng auf seine nähere Vcr?
wandtschaft zum Sauerstoffe schließen kaun,
weil eine doppelte Verwandtschaft hier Statt
hat; nemlich auch die des Oxyds zur Saure.
Auch folgt daraus, daß, da nicht alle Säu¬
ren eine gleiche Verwandtschaft zu demselben
metallischen Oxyde haben, es oft geschieht, daß
ein Metall, welches mehr Verwandtschaft zum
Sauerstoffe hat, als ein anderes, dieses wohl
in der einen, nicht aber in der andern Säure,
mit der dieses mehr Verwandtschaft hat, als
mit der ersten, niederschlagt.

Man kann über dieses die Folgerung
ziehen, daß ein Metall, ob es gleich weniger

Ver,
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Verwandtschaft zum Sauerstoffe hat, als ein

anderes, dieses doch aus einer Saure fallen

könne, wenn sein Oxyd so viel näher mit der

Säure verwandt ist, daß der Unterschied der

Verwandtschaften der Oxyde zur Säure den

Unterschied der Verwandtschaften der Metalle

zum Sauerstoffe übertrifft. Ein seltner, aber

doch mögliche? Fall.

Da die Metalle zum Sauerstoffe eine

verschiedene Verwandtschaft haben, so muß

sich eins finden, das, wenn sonst die oben

angeführten Umstände es nicht verhindern,

alle andere Metalle niederschlägt, und eins?

das von allen andern niedergeschlagen wird.

Will man aber ein Metall durch ein ans

deres niederschlagen, so ist es nicht genug,

daß dieses letztere eine stärkere Verwandtschaft

zum Sauerstoffe habe, es müssen auch noch

folgende Rücksichten beobachtet werden:

r. Daß das entstehende neue Salz im Waft

scr auflöglich sey, sonst vermischt es sich

mit dem niedergeschlagenen Metalle und

dieses ist nicht genau abzusondern. Der

Fall findet bey dem Niederschlage des

Kupfers in derSchwefelsäure durch Zinn,

Quecksilber, Spießglanz, u. s. w. Statt,

weil diese Metalle mit der Schwefelsaure

unauflösliche Niederschläge geben.

2. Daß



Ä. Daß das neue Salz nicht durch Was¬
ser zersetzt werde; sonst fällt ein Theil
des Oxyds mit dem niedergeschlagenen
Metalle beym Aussüßen nieder; dieß
würde z. B. geschehn, wenn man Silt
her, Kupfer, Quecksilber u. s. w. aus
der Salpetersaure durch Wißmuth nie»
Verschlüge, weil der salpetersaur« Wißt
muth durch Wasser zersetzt wird,

z. Daß die Menge des neuentstandenen
Oxyds durch die Säur«, welche das nies
dergeschlagcne Metall aufgelöset enthielt,
aufgelöset werden kann, sonst fällt zu»
gleich mit dem Metalle der nicht gesätt
tigtc Theil dieses Oxyds nieder. Schlägt
man z. B. in Salpetersäure aufgelösetes
Kupfer nieder durch Bley, so sind, um
100 Theile Kupfer niederzuschlagen,
250 Theile Bley nöthig, weil das Kup»
fer fast 0,40 seines Gewichtes, das
Bley aber nur ungefehr 0,16 Sauer»
stoff aufnimmt. Nun erfordern i oo
Theile Kupfer nur etwa 66 Theile Sal»
petersäure zur Sättigung, welche aber
nicht hinreichet, 250 Theile Bley zu
sättigen; denn nach einer von mir ge»
machten Analyse des salpetersaurenBleyes
sind dazu 87 Theile nöthig. Diesem
kann man indeß abhelfen, wenn man
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der Kupferauflösung ein großes Ueber-

maaß an Saure zusetzet, welches auch

fast immer der Fall ist, wenn man Kup-

ferauflösung in Salpetersäure verfertigt.

Doch erforderten, um niedergeschlagen

zu werden, 50 Theile Kupfer, welche in

Salpetersaure aufgelöset waren. 216

Theile Bley, an Statt aber 50 Theile

niedergeschlagenes Kupfer zu erhalten,

betrug der Bodensatz izz Theile, ob¬

gleich noch einige Spuren von Kupfer

in der Auflösung blieben, und der kup-

ferhaltige Niederschlug gut ausgesüßet

war. In diesem Falle schlagt sich im¬

mer mit dem Kupfer viel Bleyvxyd nie¬
der.

4. Daß das zum Niederschlagen angewen¬

dete Metall nicht eher und lieber die

Säure zersetze, als das Oxyd des nie¬

derzuschlagenden Metalls; sonst fällt

eben sowohl das Oxyd desselben, wenig¬

stens zum Theile mit nieder. Will man

z. B. Kupfer aus der Salpetersäure

durch Zink niederschlagen, so zersetzt eilt

Theil des Zinkes zum Theile die Salpe¬

tersäure, und verbindet sich mit einem

andern Theile der Säure, da sein Oxyd

in näherer Verwandtschaft als das

Kupfer zu derselben steht. Es schlägt
sich
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sich also eine Mischung von metallischem

K-.vser und Kupftroxyde nieder.

5. f'aß das niedergeschlagene Metall sich

mir dem niederschlagenden, welches man

gewöhnlich im Uebermaße hinzusetzt, nicht

verbinden könne; sonst entsteht kein rei»

nes einfaches Metall, sondern ein Me»

tallgemikch; wie wenn man Silber durch

Quecksilber, Quecksilber durch Zinn,

Bley, u. s. w. niederschlüge.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen

welche noch weiter ausgeführt werden könn--

ten, will ich zu meinem eigentlichen Zwecke

übergehen. Folgendes ist mein Verfahren

bey der Analyse des Messings.

Eine abgewogene Menge Messing wird

in Salpetersäure ausgelöset, die Auflösung in

eine verstopfte Flasche gethan, dann so lange

von einer Auflösung deS kaustischen Kali hin»

zugeschüttet, bis sich daS Uebermaaß derselben,

durch den Geschmack offenbaret, und sogleich

die Mischung umgerührt. Hat man dieses ei¬

nige Minuten lang gethan, so bringt man al¬

les auf ein Filtrum. Der in dem Kali auf¬

gelösete Zink geht mit durch das Papier, und

das Kupferoryd bleibt zurück, welches man

aussüßt, bis das Wasser geschmacklos ablaust,

noch bey einer gelinden Warme . cocknet und

wiegt. Da nun roo Theile Kupferoxyd 35

U 2 Thest



Theile Sauerstoff enthalten, so zieht man

entweder 0,35 ihres Gewichts von der erhal-

tenen Masse, oder setzt 100:100— 35(11165)

— das erhaltene Oxyd zu dem regulinischen

Metalle. Sollte man etwa fürchten, daß das

Kupferoxyd noch nicht trocken genug sey, so

darf man es nur in Schwefelsaure auflösen,

und durch ein blankes Eisenblech niederschla-

gen; da ich aber immer gefunden habe, daß

beydes gleiche Resultate gibt, so mache ich

jetzt die doppelte Arbeit nicht mehr.

Hat man sich durch vorlaufige Versuche

überzeugt, daß das Messing nichts als Kup,

fer und Zink enthalte, so kann man die Men¬

ge des erhaltenen Kupfers von der Menge des

Messings abziehen, um die Menge des Zinks

zu bestimmen; aber es ist doch gut, die Un¬

tersuchung durch Versuche zu beendigen. Man

sättigt daher die alkalische Zinkauflösung durch

Schwefelsaure, bis daß der gebildete Nieder¬

schlag sogleich wieder aufgelöset wird, und

schlagt ihn von neuem durch kohlensaures

Kali nieder; man erhalt einen Niederschlag,

welcher ausgesüßet, und um die Kohlensaure

zu vertreiben, in einem Tiegel geglühet wird.

Von dem erhaltenen Oxyde ziehe man o,z i

seines Gewichts ab, oder setze 100:69 m das

Oxyd zu der zufindenden Zahl, welche die

Menge des metallischen Zinkes anzeigen wird.

Da«



Damit diese Operation wohl gelinge,

muß die Mischung sogleich nach dem Hinzu-

schütten der Actzlauge schnell umgerührt wer¬

den, damit die Zinktheilchen sich nicht verei¬

nigen, und so der Wirkung des Kali wider¬

stehen. Auch muß die Operation nothwendig

in einem verschlossenen Gefäße vorgehen, weil

das Kali sonst aus der atmosphärischen Lust

Kohlensäure absorbiren, und dadurch ein

Theil des Zinkoxyds niedergeschlagen werden

kann.

Wirklich bleibt bey diesem Verfahren in

dem Kali eine kleine Menge Kupfer zurück,

welche aber fast nicht angegeben werden kann,

wie viele Versuche mir gezeigt haben. Nicht

das vollkommen kaustische Kali löset hier das

Kupfer auf, sondern vielmehr die geringe

Menge des sich bey der Auflösung des Zinkes

in Salpetersäure bildenden Ammoniaks, wel¬

che bey dem Niederschlag durch das Kali frey

gemacht wird. Diesem wird abgeholfen, wenn

die Mischung, um das Ammoniak zu verflüch¬

tigen, erhitzt wird; doch darf die Tempera¬

tur nie so weit getrieben werden, daß die Flüs¬

sigkeit siedet, weil sich sonst ein Theil j des

Zinkoxyds niederschlagen, und einen größern

Irrthum als das in der Kaliauflösung zurück¬

bleibende Kupfer, was gewiß kein Hundert¬

theil beträgt, verursachen würde.

U 3 An-
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Anfänglich glaubte man, daß mit kau»
frischem Kali erhitztes Kupferoyyv, weil es
eine braune Farbe annimmt, sich dem metals
lischen Zustande nähere; ohne völlig laugnen
zu wollen, daß eine kleine Aenderung in oec
Menge des Sauerstoffesvorgehe, bin ich doch
überzeugt, daß sie durch die Wage nicht ange»
geben werden kann; denn ich habe gleiche
Mengen in Salpetersäure aufgelösten Kupfers
durch Kali niedergeschlagen, und den -inen
der beyden Niederschlage mit kaustischem Kali
kochen lassen, und nachher keinen bemerkbaren
Unterschied zwischen den beyden Niederschlagen
gefunden. Auch löset sich das braune Kup»
feroz'yd in der mit Wasser sehr verdünnten
Schwefel - und Salpetersäure ans, ohne ein
Lustblaschcn zu geben, was nicht geschehen
wurde, wenn es Sauerstoff verlohren hatte.
Man darf sich also nicht immer auf die Far»
ben der Metalloide verlassen, um über die
Menge des darin befindlichen Sauerstoffes ab»
zusprechen, weil fast der Verlust von einem
Nichts die Farbe verändern kann.

Ich will jetzt noch eine andere fast noch
einfachere Methode des Messmgs zu zerlegen
anführen.

Man löse eine bestimmte Menge Mes»
sing in konzentrirter Schwefelsäure auf, vcr»
dünne die Mischung nachher mit zwanzigmal

so



so viel Wasser, und stelle eine genau gcwoge«
ne Ztnkstange hinein. Das Kupfer schlägt
sich schnell in metallischem Zustande nieder,
und wenn es gänzlich niedergeschlagen ich wel»
ches man an der Farbe und dem Geschmacke
der Flüssigkeit leicht bemerken kann, gießt man
diese ab, süßt das Kupfer mit vielem Wasser
aus, laßt es trocken werden, und wagt es»
Will man nachher die Menge des Zinkoxydes
durch Versuche bestimmen, so schlagt man es
durch gewöhnliches kohlensaures Kali nieder,
süßet deu Ricderschlag aus, laßt ihn an der Luft
trocken werden, und einige Zeit im Tiegel roth
glühen. Zieht man o,z r des Gewichts von dem
Oxyde ab, so hat man die Menge des metallischen
Zinkes, welcher darin enthalten ist, wovon
man nun noch die Menge des von der Zink¬
stange aufgelöseten Zinkes abzieht. Man sieht
«in, daß die Zinkstange größer seyn muß, als
sie gerade erfordert würde, um das Kupfer
niederzuschlagen, damit man das, was übrig
bleibt, wagen könne.

U 4 Ueber



lieber die Vereitung
der

sanerftoffhaltigen Pommade
von dem Apotheker Bürger Alyon.

(Im Auszüge*).

Die sauerstoffhaltige Pommade ist nicht ganz
so leicht zu verfertigen, als Van Mons glaubt.
Daß, als er eine Mischung von Fett nndSal?
petersäur- über Feuer brachte, Salpetergas,
kohlensaures Gas und Stickgas sich entbanden,
war ganz natürlich. Nicht allein die Säure,
sondern auch gegen das Ende der Arbeit, das
Fett, wird zersetzt, und das ganze Produkt
ist keine gute Pommade,

Beobachtet man das von mir angegebe?
ne Verfahren, so wird das Fett nicht in Wachs
verwandelt. Wenn man die Menge des Sauer?
stoffes ändert, so kann dieses freylich gesche?
hen, und man kann alles Fett in Wachs um?

än?
Ebendaselbst S. 27?.



andern. Ich selbst habe Wachslichter damit

bereitet, welche eilf Stunden brannten und

^ganz den Geruch, die Weiße, den Glanz und

die Festigkeit der gewöhnlichen Wachslichter

hatten. Aber Wachs und saucrstoffhaltigcs

Fett sind'noch sehr verschieden. Letzteres muß

so seyn, wie es Fourcroy unter dem Namen

^äixocire (Fettwachs) beschrieben Hot.

Wenn man nicht genau den Punkt be»

merkt, wo die Zersetzung des Wachses im

Fette bey der Bereitung der Pommade vollem

dct ist, und diese dann nicht schnell in ein an?

deres Gefäß, damit sie erkalte, schüttet, so

zersetzt? sich zuletzt das Fett, wird dunkler und

verliert einen großen Theil Sauerstoff, web

cher ihm von dem Kohlenstoffe entzogen wird,

und in dieser Verbindung als Kohenstoffsaure

fortgeht.

Ich that acht Theile zergangenes Fett in

eine Rerorte und schüttete 2 Theile sehr reine

Salpetersaure darüber, küttete an dem Ende

der Retorte eine Flasche mit zwey Ocffnungen

an, die mit Kalkwasser gefüllet war. Ander

andern Oeffnung küttete ich eine Röhre, wel¬

che unter die Glocke eines pneumauschen Ap,

parats ging. Ich brachte obige M cdung zum

Sieden. Zuerst entband sich viel Gas, web

ches daS Kalkwasser nicht trübtx, und in die

Glocke stieg. Es war Stickgas. Gegen das

U 5 Ende
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Ende der Arbeit wurde das Kalkwasser etwas

getrübt; aber nur da, als dte Farbe des

Schmalzes sehr dunkel geworden war, wele

ches bey der Verfertigung der Pvmmade nicht

Statt finden darf.

Auszug

aus verschiedenen Bemerkungen

über einige

pharmaceutische Gegenstände.
Von dem Bürger CoUrat, dem Sohne ^).

i. Rosensalbe, Rosenpommade.

Die Rosen werden in einem marmornen Mör»

ser zu einem Teige gestoßen, ausgepreiset, und

der Saft, wie zur Bereitung desRosenhonigs,

aufgehoben. Der Rückstand wird verkleinert,

und mit zwey Theilen des besten Baumöhls

und einem Theil Rosen maeerirt, und den

Rosen noch erst eben so viel Ochsenzunge hin»

zu,

»> Ebendaselbst S. 229.
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zugesetzt, als ihr Gewicht beträgt. Alles
bleibt 2 Wochen lang in einem glasurten Topfe
stehen, und wird dann ausgepreiset. Mit
2 Theilen dieses sehr wohlriechenden Roftns
öhls muß etwas mehr als ein Viertel Wachs
zergehen, und zwar bey einer sehr gelinden
Warme. Wollte man Fett nehmen, so würde
das bald ranzig werden.

2. Lilienöhf.
z Theile feines Baumöhl werden mit eis

nem Theile Lilien, welche man von den Staubs
fäden befreyet hat, in einem neuen glasurten
Topfe nur 4 Tage lang maccrirt, denn sonst
— bey einer langcrn Zeit— entsteht eine den
Geruch der Lilien zersiöhrcnde Gahrnng. Das
Oehl wird ausgepresset, und mit frischen Lis
lten 2 Tage lang macerirt, wieder ausgepress
sct, und durch Löschpapier geseihet. Es lauft
sehr hell durch, nebst einem Theile Vcgeta?
tionswasser. Man schüttet alles in eine
Flasche, welche man mit einem der Lange
nach mit einer dünnen glühenden Eisenstange
durchstochenenKorkstöpsel verstopft hat, und
kehrt das Gefäß um. Das leichtere Oehl stcis
get in die Höhe, und das Wasser lauft durch
«ine in den Korkstöpsel gesteckte Feder, welche
an beyden Seiten abgeschnitten ist, worauf

das
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das sehr wohlriechende Oehl in einer verstopfe

ten Flasche aufbewahret wird.

I. Couret bereitet die Quecksilbersalbe

durch Zusammenreiben von sehr weißem HaM-

melkalge und Quecksilber. Vier Stunden des

Zusammcnreibens sind hierbey hinlänglich. Die¬

se Salbe riecht nicht ranzig und wird imGom-

mer nicht so flüssig, als wenn man Schwein-

schmalz genommen hat. Auch geschiehet die

Verbindung mit dem Talge schneller. Der Ver¬

fasser glaubt, daß die Ursache von diesem allen

in der größern Menge der im Talge enthalte¬

nen Fettsäure, Fourcroy aber, daß sie in der

größern Menge des Sauerstoffes liege.

4. Klärung des Citronensaftes.
Wenn sich das schleimige Wesen in dem

ausgepreßten Safte gesetzet hat, schüttet man

Milch hinein, welche durch die Säure des

Saftes gerinnt, und dadurch zu gleich alle

schleimige, den Saft trübende Theile auf¬

nimmt, worauf der Saft durchgeseihet wird.

Dieser Saft ist so hell als möglich. Zur Sy,

rupbereitung muß der Saft sogleich angewen¬

det werden. Will man ihn aufbewahren,

und daher in Flaschen mit Oehl übergießen

so wird dieses bald in eine saure Seife ver¬

wandelt, der Saft dadurch mit der Luft in

Berührung gerathen, gahren und sich trüben.

Fürch-
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Fürchtet man, der molkenartige Theil der

Milch würde den Saft verunreinigen, so be»

dienet man sich einer vegetabilischen Emulsion.

5. Vorretschextraktund Schierlingsextrcckt.

Den Borretsch lasse ich trocknen, über,

schütte in einer Blase eine belibige Menge da,

von mit Wasser und ziehe so viel ab als man

destillirtes Borrctschwasser in der Apotheke nö,

thig hat. Mit dem andern Wasser wird das

Kraut ausgekocht, das Dekokt durchgeseiht,

wieder Wasser daraufgegvssen, es damit sie,

den lassen, und durchgeseihet. Die Abgüsse

werden bey einer maßigen Warme abgedampft.

Man erhalt ein sehr gleichartiges, festes Ex,

trakt, welches nicht leicht schimmlich wird,

und das destillirte Wasser nicht trübet, was

bisweilen geschiehet, wenn man die grüne

Pflanze nimmt und starkes Feuer gibt. Man

hat dann auch nicht nöthig, die Pflanze mit

Wasser kalt zu infundiren, um die schleimigen

Theile wegzuschaffen, welches durch das Trock,

nen geschiehet, wodurch auch noch das Volu,

mcn der Masse verkleinert wird. Man er,

hält aus einer Menge getrockneten Borretsch,

in welchem sich Salpeterkrystallen gebildet ha»

ben, etwa ein Viertel an Extrakt. Auch

braucht man den auf diese Weise bereiteten Ex»

traft nicht durch Eywciß abzuklären, wodurch
im»



Auszug aus

folgender Abha n d l ü n g
und den

Anmerkungen Fourcropö

über dieselbe.

Abhandlung über die Extrakte und Venen sich

darinnen zeigenden Nieverschlagen, nebst De¬

monstration : Daß die Anwendung der

Lehre

') Diese beyden Extraktbereitungcn sind nicht ein-
pfehlungswürdig und die letztere ist ganz zu ver¬
werfe».

Tronimsd.

Daselbst sechstes Stück S. 27g. u. f.

Zi8

immer ein Theil verlohren gehet. Zur Berei¬

tung des Schierlingscxtrakts sammlet mau die

Pflanze im (Junins), laßt sie trocknen,

einigemal auskochen, und die Auskochungcn

bey einem gelinden Feuer bis zur festen Consi-

sicnz durch Zusatz von Schierlingspulvcr ab¬

dampfen *).
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Lekre vom Sauerstoffe hiebev falsch sey , uns
rimge» Beobachtungen über die Art die -Ex¬
trakte ans Vegetabilieu ?n bereite»/ im Allge¬
meinen, nnv über den ?>°rnp von der ^biua;
von Deschamps dem jünger», Apotheker zu
Lyon.

Anmerk. Das Wort Demonstration kann
nur bey mathematischen Wissenschaften an¬
gewendet werden, und hier ist sein Gebrauch
um so weniger passend, weil der Verfasser
die Falschheit der Anwendung der Lehre vom
Sauerstoffe nicht gezcizet, weit weniger aber
demonstriret hat. *)

Obgleich Ncumann, Lemery, und Ronel»
le die Extrakte in gummige, seifenartige, guma
miharzige und extraktivharzigeeingetheilt
hatten, sagt Deschamps und eben dadurch
ein neues Licht über ihreBerejtung verbreitet
wäre, so bliebe doch dem Apotheker noch man¬

ches

*) Man sieht aus dieser Anmerkung, daß Fvureroy
seinen Gegner deftig tadelt. Ich habe sie eben
deßwegen wörtlich übertragen, da ich die folgen¬
den nur anlühren werde, wenn sie Berichtig»«
gen enthalten.

Der Uebevs.
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ches zu' wünschen übrig. Dieser bemerkte nem-

lich bey der Bereitung der Extrakte, wenn die

Pflanzensafte verdicket würden, und der Ab¬

sud noch so gut gereinigek sey, daß sich auf der

Oberfläche etnHäulchen bilde, sich in derFlüs-

sigkeit in Flocken zertheile, und auf dem Bo-

den des Gefäßes einen Niederschlag bilde.

An merk. Fsurcroy sagt hierbey, daß er der

Erste gewesen sey, welcher bey der Untersu¬

chung der Fieberrinde dieses bekannt ge¬

wachet, und überhaupt diese Beobachtung

bis zur Allgemeinheit, wenn eine Auflö¬

sung des Extraktivstoffes der Luft ausge¬

setzet werde, erhoben habe.

ObgleichDeschamps gestehet, daß dieTheo-

rie, nach welcher die Veränderung in den Ex¬

trakten nur von der Veränderung der Mi¬

schungsverhältnisse des Sauerstosses, Wasser,

ffoffes, Kohlenstoffes und Stickstoffes und jeder

Niederschlag von dem Zutritte des Sauerstoffes

herkomme, sehr viel für sich zu haben scheine,

so glaubt er sie doch nicht.

Er glaubt nicht, daß der Sauerstoff

die Ursache dieser Veränderung seyn könne,

weil sonst nicht bey einer Pflanze mehr, bey

der andern weniger abgesetzt werden könne,

und
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und bey mancher gar nichts, da der überall

gleichmäßig verbreitete Sauerstoff sonst kcins

der Vegelabilicn mehr als das andere schonen
würde.

Anmerk. Mit Recht bemerkt Fvurcroy hier,

daß die Prämissen falsch find, und man

weit eher bey Pflanzcnsästen und Absüden

schließen müsse, daß diese den Stoss nicht

enthielten, welcher eine solche Verbindung

mit dem Sauerstoffe eingehn könne, wenn

jene keinen Bodensatz gäben Sey Exrrak-

tivstoff darin, so erfolge der Niederschlug

gewiß.

Deschamps sagt ferner, daß diese NW

verschlage, wenn sie von den anklebenden, ex-

traklivcn, harzigten und öhligen, oder hart

zigöhligen Theilen gercinigct waren, gänssich

kohlensaurer, wesentlich zum Extrakte gehör»

gcr Kalk seyn, also nicht von einer Zersetzung

herkommen, oder nur eine beygemengte Erde

oder ein Satzmehl ausmachen; daß diese Nie¬

derschlage nicht entstanden, wenn das Extrakt

genug mit Wasser verdünnet sey, und baß sie

in eingedickten Extrakten mit einer Saure ver¬

bunden enthalten seyn. Auch entstanden die

Bodensätze, welche die meisten Extrakte bilde¬

ten, wenn sie mit Wasser verdünnet würden,

nur durch das Verfahren bey ihrer Bereitung,

VIII. Vanv. i Sr. T in-



indem bey einer andern Art das Wasser sich

nicht trübe und vollkommen klar bleibe, wie

man in der Folge sehen werde.

A n m e r k. Fourcroy macht hier aufmerksam,

daß der Verfasser die Bodensätze erst vom

extraktiven oder öhligcn gercuiiget habe, ohne

zusagen, wie? er gesteh'Ufo, daß sich ein

Theil des Extraktes absondere und nieder»

schlage, also natürlich weniger auflöslich

werde, als er vorher war; hatte der Ver¬

fasser, sagt er ferner, wie ich, beydem

Absude der China auf die Menge des Nieder¬

schlages gesehen, so würde er gefunden haben,

daß sie in beträchtlicher Menge existirc, und

mehr als der Kalk seine Aufmerksamkeit ver¬

dienet hatte. Dieser kann nicht als kohlen¬

saurer Kalk einen Bestandtheil des Nieder-

schlages ausmachen; er ist darin als reiner

Kalk, und bildet mit dem durch seine Sau-

rung öhlartig gewordene Extraktivstoffe ge¬

wissermaßen eitw Seife, welche, wie jede

Kalkseife, im Wasser unauflöslich ist. Vau-

quelin in seinen Versuchen über die Ex¬

trakte hat dieses beobachtet. Die Saureu

entziehen dem Niederschlage den Kalk, und

lösen die extraktiv - öhlige Materien auf.

Weiter unten wird man sehen, daß nur

«ach der Verbrennung dcS Niederschla¬

ges



ges kohlensaurer Kalk entstehen könne, indem
dadurch Kohlensäure gebildet wird; auch
wird man sehen, wie sich diese Kalkseife in
den Extrakten bildet.

Der völlig abgeklärte Saft und Absud
des Erdrauchs wurde verdampfet, und zeigte,
wie allePflanzcnsäfte es dann thun, ein Haut«
chen, welches sich erneuerte, wenn man es
zertheilte, sehr leichte Flocken bildete, und
sich zu Boden setzte. Da die Flüssigkeit bis
aufioPinten eingedicket war ^ , wurde sie in
ein Gefäß von Sandstein geschüttet und der
Niederschlag war sehr ansehnlich Die Farbe
ausgenommen sah er aus und hatte einen Um¬
fang, als zum wenigsten ein halbes Pfund
Talkerde, welche mit zwey Pfund Wasser ein¬
gerührt ist. Die Wände des Napfes waren
mit einer graulichen Materie beschlagen, wel¬
che so fest ansaß, daß man sie kaum davon
absondern konnte. Als sie sorgfältig abge¬
sondert war, gab sie dieselben Erscheinungen,
als der eben erwähnte Niederschlag. Da
die Reinigung von Dcschamps selbst vor¬
genommen war, so hatte ihm das die Gewiß¬
heit gegeben, daß der Satz nicht Satzmehl

X 2 sey.

') Dcschamps hatte etwa einen Ccntncr der fei,
sehen Pflanze genommen.
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sey. Um das Extrakt nicht zu verschlech¬
tern, ließ er diesen Bodensatz darin, und
nahm nur einen Theil davon, um ihn zu un¬
tersuchen.

Diese Verdampfung tvurde noch einige
Tage fortgesetzt, und so wie der Extrakt dick¬
licher wurde, wurde er auch immer Heller und
durchsichtiger, so trübe er auch anfangs war.

Anmerk. Diese Durchsichtigkeit kommt von
zwey Ursachen, i. Weil die Consistcnz des
Extraktes sich immer mehr der des Boden¬
satzes nähert. 2. Weil der Niederschlag
schmelzbar ist, und bey einer hohen Tempe¬
ratur sich mit dem aufgelöseten Extrakte ver¬
bindet.

Der Saft oder Absud von claränus
stellaris hat dieselben Erscheinungen gegeben,
doch war der Bodensatz noch häufiger. Auch
er wurde beym dicklicher werden, durchsichti-
gcr.

Dasselbe fand bey der bittern Cichorie,
dem darcluus bierieclictus, und dem Löwen¬
zähne Statt, welche jedoch weniger Satz ga¬
ben. Bilsenkraut und Mcnianthcs gaben
kaum bsmerkliche Niederschlage, die Skabivsa

gab
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gab gar keinen. Alle Extrakte dieser Pflanzen
waren sehr klar.
A n u> erk. Alle diese Bemerkungen sind von

mir schon vor beynahe zehn Iahren be¬
kannt gemacht. Nur die Erklärungen sind
verschi den, weil Deschamps nicht alles be¬
merkt, und wie ich bald zeigen werde, nicht
mit der erforderlichen Genauigkeit gearbei¬
tet hat.

Alle diese Extrakte trüben das Wasser in
der That, und geben braune, oft ins schwarze
fallende Niederschlage, welche abgesondert
sind, um mit jenen andern verglichen zu wer¬
den.

Die Niederschlage von beyderley Art sind,
wenn man sie mit vielem heißen Wasser aus-
gesüßet, und mit Alkohol und Schwefeläther
behandelt hat, grau, fast von einerley Farbe.
In! diesem Zustande sind sie sowohl, durch
Salpetersäure, als salpetrichte Säure auf¬
lösbar, und wenn sie nicht völlig davon ein¬
genommen werden, so kommt das daher, daß
ihnen noch etwas von dem öhligen oder har-
zigöhligen Wesen anklebt, welches der Alkohol
ihnen noch nicht entzogen hat, und wodurch
ihre Farbe verschiedene Schattirungen ent,
hält. Schwefelsäure, Salzsäure und starke

X Z Essig,



Essigsaure (Essigalkohol) lösen sie eben so auf,
doch die letzte nicht so schnell. Die rothe
.Farbe dieser Auflösungen zeiget an, daß das
öhlige Wesen, wovon ich eben geredet habe,
und welches mit ihnen eine Art von Seife
bildet, ebenfalls von den Sauren angegriffen
wird.

Anmerk. Ms diese hier von den Nieder?
schlagen angegebenen Erscheinungenzeigen,
daß sie nicht einzig aus Erde bestehen, son-
dern eine beträchtliche Menge Extraktivstoff,
im gesäuerten und gefärbten Zustande, ent-
halten, und es ist erstaunlich, daß der Ver¬
sasser dessen gar nicht erwähnet.

Ich erstaunte anfangs, sagt der Vcr-
fasscr daß diese Erde, welche doch nothwen¬
dig kohlensaurer Kalk seyn muß, bey den Auf¬
lösunger! kein Brausen hervorbrachte, da ich
aber weiter darüber nachdachte, fand ich bald,
daß wohl das anhangende öhlige Wesen die
Ursache davon seyn möchte. Ich betrog mich
nicht, denn nachdem diese Erde in einem Tie¬
gel dem Feuer ausgesetzt war, um alles vcr-
brennliche wegzuschaffen, das Feuer aber nicht
stark genug, noch anhaltend gegeben war, um
die Kohlensäure auszuweiden, entstand mit
den Säuren ei» lebhaftes Aufbrausen.

An-



A ttmer k. Mai! kann vielmehr nicht umhin,

zu erstaunen, dass ein Chemist, welcher ci<

ue der merkwürdigsten und anerkanntesten

Anwendungen der neuern Theorie bestreiken

will, in einigen Zeilen soviel Fehler ver¬

einigt hat. i. Er sagt, daß,er erstaunt sey,

daß die Niederschlage sich in den Sauren

ohne Aufbrausen aufgelöset hatten; viel¬

wehr hatte man erstaunen müssen, wenn

das Gegentheil Statt gehabt hätte, denn

man wird bald sehen, daß es unmög¬

lich sey, mit dem gesäuerten Extraktiv¬

stosse Kreide zu verbinden und abzuschei¬

den. 2. Eine öh'ige Materie kann dem

kohlensauren Kalke die Eigenschaft auf¬

zubrausen nicht nehmen, und man sieht

wohl, daß der Kalk hier nicht mit einer

Saure verbunden war, wie das schon das

Nichtaufbrauscn allein beweiset. z.Des-

champs hat sich betrogen, da er diese

Masse in einem Tiegel dem Feuer aussetzte;

hier entstand eben durch das Verbrennen

des Oehles Kohlensaure aus dem Kohlen¬

stoffe des Oehles, die Kohlensäure sättigte

sich mit dem Kalke und er erhielt an Statt

der Kalkscife, kohlensauren Kalk. Auch ist

es außer der falschen Erklärung bey seinem

Versuche noch fehlerhaft, daß er die Men¬

ge des kohlensauren Kalks nicht angege-

X 4 ben
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ben hat, woraus sich die Menge des da¬

mit niedergcfallenen Extraktivstoffes würde

haben bestimmen lassen.

Bey diesem Verbrennen wurde der Tie¬

gel und die Materie mit einem rußigen We«

sen bedeckt, welches erst verschwand, nach¬

dem alle öhligcn Theile verbrannt waren.

Ein Theil dieser Niederschlage wurde in

einem Tiegel einem ziemlich heftigen und lang¬

anhaltenden Feuer ausgesetzt, wodurch er in

reinen Kalk verwandelt wurde, welcher die

Farbe und die Eigenschaften desselben völlig

besaß, wie er denn mit Wasser zischSe, ben

Violensaft grün färbte, die Auflosung jdcs

kohlensauren Kali trübte, und sich gänzlich

ohne Aufbrausen in den Sauren auflöste.

Seine Auflösung ist dann ohne die mehr

oder weniger dunkelrvthe Farbe, welche sie

vor dem Ausglühen besaß u s. w. '

Anmerk. Nichts ist leichter als die Erklä¬

rung dieser beyden Erscheinungen. Es ist

lebendiger Kalk entstanden, nachdem das

heftige Feuer alle Kohlensaure ausgctrie-

bcn, und die vegetabilische Materie zer¬

stört hat, ohne welche der Kalk ganz reinist.
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Alle diese Auflösungen verhalten sich wie

Kalksalze; sie werben durch Kali/ Natron

und Ammoniak zersetzt; der Kalk schlagt sich

nieder, und das nencntstanbcne Salz bleibt

in der darüber schwimmenden Flüssigkeit auf¬

gelöst.

A n m e r k. Dieses geschieht, weil sie essigsau¬

ren Kalk enthalten. Es ist übrigens falsch,

daß das Ammoniak eine» Nicdcrschlag gibt;

der Verfasser wüste denn kohlensaures Am¬

moniak genommen haben.

Man darf in die Auflösung des Nieder¬

schlagt nicht mehr Kali oder Ammoniak schüt¬

ten, als nöthig ist, sonst verschwindet der

Nicdcrschlag, und die Flüssigkeit erhält ihre

Durchsichtigkeit wieder.

Anmerk. Eine sehr schlechte Erklärung ei¬

ner sehr bekannten Erscheinung; nie wirb

der Kalk durch die Alkalien aufgelöst, aber

das Wasser, welches diesen aufgelöst ent¬

halt, löset auch oft jenen auf. Bey den

zuletzt angegebenen Versuchen, ist der Ver¬

fasser durch den unreinen Kalk getäuscht.

Er untersuche den geringen Niederschlag,

und er wird finden, daß er aus Thonerbe

oder Kieselerde besteht.

X z Die-



Dieses geschieht bey dem salpeter» schwer

fel? und salzsauren Kalke, weswegen also die

Alkalien auch den Kalk wegen seiner feinen Zcrs

theilung auflösen müßen. Schüttet man Alkas

lien auf die ausgeglüheten Niederschlage der

Extrakte, ober ans gewöhnlichen Kalk, und

verdünnt die Flüssigkeit mit etwas destillirtem

Waffer, filtrirt sie behutsam, und thut einige

Tröpfchen Salpetersäure hinzu, so wird die

von dem Alkali aufgelöste Erde wieder ers

scheinen, und einen neuen Niederschlug bll?

den. Die Gegenwart des Kalks kann also

nicht geläugnet, und muß also wesentlich zu

den Extrakten gehörig anerkannt werden; er

war zugegen, ehe als der Saft aus der Pflan¬

ze gezogen wurde, ja in der Pflanze selbst, und

in welchem Zustande er darin enthalten war,

will ich jetzt untersuchen. Vauguelin sagt in

seiner schönen Abhandlung über den Extrakt

tivstoff der Vegetabilien, daß er den Kalk mit

der Essigsaure verbunden gefunden, und ihn

durch Hinzuthuung von Ammoniak zu der ex?

traktwett Flüssigkeit geschieden habe. Er er?

halt ihn auch verbunden mit einer Säure,

wenn er eine stärkere Saure hinzuschüttet, als

die, womit er vereinigt war.

An merk. Niemand hat die Gegenwart des

Kalks geläugnet. Aber als der Hauptbes

stand?
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siandthcil jener Niederschlags darf er

durchaus nicht betrachtet werden, da er

oft nicht ein 7/Z ausmacht.

Bisher bin ich völlig einstimmig mit Baus

queiin, ungeachtet der Säure, von welcher

er will, daß sie damit verbunden sey. Härte

er jene Niederschlage nur aus Kaik bestehen

lassen, so würde ich mein Stillschweigen nicht

gebrochen haben. Aber Vanguelin läßt, wie

Fonrcroy bey der China, den grasten Theil

dieser Niederschlage durch Sauerstoff gebildet

werden, welcher von den Pslanzensäsrcn oder

Extrakten, welche an der Luft stehen, begie¬

rig angezogen wird, und das besonders beym

Kochen.

An merk. Dcschamps hatte Vauquelins

Versuche wiederholen sollen, so würde

er, wie dieser, die Gegenwart der Essig¬

saure in vielen Extrakten erkannt haben;

würde gesehen haben, daß die Nieder¬

schlage eine große Menge gesäuerten Ex¬

traktivstoff enthalten, welcher die Ursache

ihrer Farbe, Schmelzbarkrit und Verbrcnn-

lichkcit ist; und würde aus der Kreide, wel¬

che gewiß nicht darin ist, und dem Kalke,

welcher'sich oft damit verbunden befindet,

obgleich nur als einige Hundertel der

Masse, nicht die ganzen Niederschläge be¬

stehen lassen u. s. w.

Ich



Ich konnte es nicht über mich erhalten,

diese Anwendung gelten zu lassen, und da ich

den Grund von der Entstehung dieser Nieder¬

schlage ganz anders aufgefunden hatte, so

habe ich auch noch folgende Versuche ange¬

stellt.

Immer bemerkte ich, daß die Pflanzen»

safte, wenn sie extraHirt werden, durch das

Zerstoßen der Pflanze», selbst dann, wenn man

auf das Satzmehl keine Rücksicht nimmt, wo¬

durch sie fast immer mehr oder weniger grün

sind, nie ohne Farbe waren, welches man

doch dem Sauerstosse nicht wird zuschreiben

wollen, da ferner bey allen die braune oder

dunlelrothe Farbe erscheint, wenn das Satz¬

mehl, weiches sie entlarvte, durch die Filtra¬

tion in der Kalte weggenommen wird. Man

könnte freylich sagen, daß, zum Beyspiele,

wenn man ein Lattichblatt entzwey reißt, der

Saft völlig farbenlos abfließt, wenn man

aber den Saft durch Auspressen oder Zerstam¬

pfen der Pflanze erhalt, ist das nicht der Fall. Um

noch gewisser zu werden, daß der Zutritt der

Luft und des Lichts die Pflanzcnsafte nicht

färbe, ließ ich Cichorien schnell und möglichst

vor dem Zutritte der Luft verwahrt, zerstam¬

pfen und über ein wohl verdecktes Filtrum aus¬

drücken. Der Saft lief eben so dunkelroth

durch, als wäre keine dieser Vorsichten ange-
wen-
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wendet, uyd der Saft etwa selbst beym völ¬
ligen Zutritte der Lnft ausgekocht. Sollte
man nun etwa sagen, daß allenthalben, au«
ßer im leeren Raume, Sauerstoff vorhanden
sey, so müßte bey der kurzen Zeit, welche ihm
die Einwirkung verstattete, der Saft wenig«
stens weit Heller seyn, was aber nicht der Fall ist.

Anmerk. Alles das, was der Verfasser
sagt, so dunkel auch die Art ist, wie er
es vortragt, beweißt nichts für seine, und
gegen meine Meinung. Es ist Thatsache,
daß fast nichts leichter zu zeigen ist, als die
Farbenveranderung durch Sauerstoff. Bey
reinem Versuche hat eine Absorption dessel¬
ben Statt gehabt, und daß die Farbe des
Safts so ganz dunkel gewesen ist, kommt
nur daher, daß diese Art des Safts wenig
Sauerstoff bedarf, um ihre Farbe zu an¬
dern. Zerstößt man eine Pflanze, selbst
den Lattich, in einem Mörser, so verviel¬
fältigt man die Berührungspunkte des Safts
mit der Luft so sehr, daß der Saft schnell
mit Sauerstoff gesättigt und gefärbt wird,
so daß man also den Saft des Lattichs aus
nur entzweygerissenenBlattern gar nicht
damit vergleichen darf. Der Verfasser
würde ganz anders gcurtheilt haben, wenn
er den von Vanquelin mit Recht ihm ent-

ge-
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gegengesetzten Versuch gemacht hatte, nem-

lich, weiu, er einen schnell aus der Pflanze

gezogenen Saft in g Theile getheilt, dcner-

sien in einem sorgfältig verschlossenen Ge¬

fäß verwahrt, den andern der Luft ausge¬

setzt, und den dritten mit überfaurcr Salz¬

säure vermischt hatte.

Ich glaube, daß die Pflanzensafte, wel-

che, ehe die Pflanzen zerstampft werden, un¬

gefärbt sind, bey dem Zerstoßen, vermöge der

Menge des Wassers, das sie selbst einhalten

oder das man hinzuthut, die Salze, welche

sie alle enthalten, und den Extraktivstoff in

sich nehmen, welcher bey einigen gummig-

harzig, bey andern harzig oder gnmmigartig

ist. Dieser Saft, welcher bey dem Lattich un¬

gefärbt, bey der Wolfsmilch milchweiß, bey

dem Schellkraute gelb ist u. f. w., nimmt bald

eine dunkle Farbe an, wenn man durch Sto¬

ßen und Reiben die Auflosung des extraktivfär¬

benden Wesens bewirkt hat.

Bricht man ei» Lattichblatt durch, so ist

der Saft in der That ohne Farbe, und un¬

terscheidet sich demAnfehen nach nicht von rei¬

nem Wasser. Wenn man aber die Pflanze

nur c neu Augenblick zwischen den Fingern

quetscht, wird der Saft stark gefärbt, und

hat man genug gerieben, um den Saft durch¬

seihen zu können, so läuft er schön roth durch,
und
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und das destomehr, je langer die Pflanze ges
rieben ist, so daß man sich also auch ohne die.
Pflanze zu zerstoßen, durch ein sehr einfaches
Mittel hiervon überzeugen kann.

An merk. Das ist ganz gewiß, aber es kann
nichts gegen die neue Theorie beweisen.
Aber es ist ein Irrthum, wenn man des
hauptct, daß diese Säfte niemals etwas
anders, als Satze und Schleime, oder
Schlcimharze enthielten. Es gibt Safte,
welche sehr weiß und ohne Druck auslaufcn,
und sich durch die Einwirkung des Sauer¬
stoffes auf den in ihnen enthaltenen Ex-
traktivstoff braun und fast schwarz färben.
Daß der Saft der zerquetschten Lattigblat-
tcr roth wird, kommt daher, weil die Ge¬
fäße selbst verletzt werden, und dieses ge¬
schieht nicht wenn nicht, das feste Gewebe
der Pflanze gerieben wird. Doch beweiset
dieses nichts gegen die Färbung von Sauer¬
stoff, welche immer später erfolgt, und
nicht damit verwechselt werden kann.

Man hat gesehen, daß die auf die ge¬
wöhnliche Art bereiteten Extrakte, wenn sie
mit Wasser verdünnt werden, mehr oder we¬
niger betrachtliche Bodensätze geben. Es ist
gezeigt, daß sie aus einer völlig unauflösli¬

chen
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chen erdigen Materie bestehen, wenn man vor»
her das, waS ihr anhängt, abgesondert hat.
Anmerk. Man vergesse nicht, daß nur et¬

wa -z-oder ^dieserMaterie aus Kalk (nicht
aber ans Kreide) bestehet, und daß der
Verfasser also A oder H rother oder brau¬
ner im Alkohol auflöslicher Materie über¬
sehen hat, welches unser gesäuerter Extrak¬
tivstoff ist. Seine Analyse ist also fehler¬
haft, nicht genau, und nicht beweisend.

Vanquclin sagt, daß der Kalk hier mit
d er Essigsaure verbunden sey, obgleich nun
dieser darin einen Bestandtheil des Gemisches
ausmacht, so lassen meine Beobachtungenmich
doch zweifeln, daß Essigsäure den andern Be¬
standtheil des Gemisches ausmache.
Anmerk. Wenn eine Sache von zwey so

geschickten Männern, als Vauquelin und
Deyeux, bemerkt wird, so sind entscheidende
Thatsachen nöthig, um sie, wie der Ver¬
fasser nachher thut, zu läugnen.

i) Vauqucliil hat den Essiggcruch be¬
merkt, als er Schwefelsäure über Extrakte
goß; bey ähnlichen Arbeiten bemerkt? ich jedes¬
mal den Geruch des augewcudeten Extraktes,
und wenn noch ein anderer auf meine Organe

wirk-
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wirkte, so war es eher der Geruch der reinen
Tamarinden, als der Essigsäure,
Anmerk. Der saure Geruch der Tamarin»

den ist derselbe, als der Geruch des Wein»
essigs. Ueber dieses ist es nickt der Efsigge»
ruch allein, wonach VauquellN die Gegen»
wart der Essigsäure bestimmt hat.

2) Von mir mit 3 Arten von China
angestellte Versuche haben mir ein wesentli»
ches Salz dieser köstlichen Rinde geliefert, wel¬
ches im völlig neutralem Zustande und krystal»
lisirt ist.
Anmerk. Man muß dieses Salz nicht mit

dem Kalke, welcher einen Bestandtheil des
freywilligen Niederschlages der Pflanzen»
safte oder Extraktaufiösungcnausmacht,
verwechseln. Ein wahres chemisches yuick-
xroizuo des Verfassers. Dieses Salz ist
ganz unabhängig von dem mit dem sauer»
sioffyaltigen Theile des Extraktivstoffesver»
einigten Kalke.

Die Krystallengcstaltdesselben, seine Ei»
genschaften und sei» Geschmack, können mei»
ne Zweifel über die Gegenwart der Essigsaure
in Salzen dieser Art unterstützen.

Die Krystallen des essigsauren Kalkes
sind nach Baums zarre Nadeln, nach Fsur»

VIII. Aanv. . Sr. N croy
' . ^ / ' '



croy sehr feine, nadclförmige, wie Atlas

glänzende Säulen, dahingegen das Chinasalz

aus geschobenen, rautenförmigen Blättchen,

welche schief übereinander fitzen, besieht.

Anmerk. Das Chinasalz ist nicht essigtau»

rer Kalk, und darf damit nicht verwechselt

werden, obgleich beyde Salze in einer und

derselben Flüssigkeit oder einem und Vemsel»

ben Extrakte beysammen seyn können.

Der essigsaure Kalk verwittert an der

Luft nach Fonrcroy; dieses Salz verändert sich

gar nicht, und behalt seine Durchsichtigkeit.

Dieses Salz ist bitter, ohne scharf und

Herbe zu seyn, wie der essigsaure Kalk.

Nur dieses einzige Salz hat Krystallen

gegeben, andere eben so behandelte Pflanzen?

safte haben keine Krystalle gegeben.

Hieraus sollte man doch wohl schließen,

daß die Säure, welche mit ihrer Basis vers

bunden in den Pflanzensäften sich findet, nicht

bey allen dieselbe sey, und daß gerade die Vers

schicdenheit dieser Säure den Pflanzen ihre

unterscheidenden Eigenschaften mittheilet, als

bey der China, demOpium, dem Schierling,

u. s. w. oder soll man sich damit begnügen,

diese Eigenschaften nur den gummiarligen, hars

zigen, und gummigharzigen darin enthaltes

nen Theilen zuzuschreiben.

An,
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Anmer k. Daß man doch so gern grübelt,

ohne Versuche zu machen. Nichts hac ge»

zeiget, daß jenes Salz Kalk enthält, daß

in jeder Pflanze eine besondere Säure sey,

«och daß man diesem Salze die beson¬

dern Eigenschaften eines jeden Extraktes

zuschreiben müsse.

Bis genauere Versuche über diese Mate¬

rie gemacht sind, will ich die darin enthaltene

Saure als eine besondere Pflanzensaure be¬

trachten, da ich keine Essigsaure kenne, als

die, welche durch die zweyte Eahrung ent¬

standen ist.

Ich will jetzt anzeigen, was die Ursa¬

che sey, baß sich der Kalk von der Säure

trennet, womit er in den Säften oder den

Extrakten verbunden war»

Anmerk. Der Verfasser zeigt hier, daß
er nicht mit der Wissenschaft fortgegangenist. Die Essigsaure entstehet durch die Ein¬
wirkung der koncentrirtcn Schwefelsäure

auf viele vegetabilische Stoffe z B. das

Kraftmehl, das Gummi, selbst den Alkohol;

oft ist sie das Produkt der Wirkung der

Salptersaure aus dieselben Stoffe, und

selbst auf thierische Substanzen; auch die

übersaure Salzsaure bringt sie oft hervor;
ihr« Erzeugung erfordert auch nicht noth,

V A wen-
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wendig, daß die Weingahrung vorhergehe,
denn der Urin der vierfüßigen Thiere und
viele Baumsafte gehen in die saure Gäh-
rung über, ohne erst die Weingahrung er-
litten zu haben.

Zuerst muß man sich erinnern , daß bey
den ervigen Mitteln und besonders den vegeta-
bilischen Salzen! bey weitem nicht so eine
innige Verbindung zwischen ihren Bestand»
theilen Statt findet, sonder» daß ein Theil der
Erde daraus niederfällt, ohne daß sie in Be-
rührung mit einer zersetzten Materie kommen,
besonders wenn man sie in eine große Menge
WasserS schüttet, und dem Feuer aussetzet,
noch mehr aber sie kochen läßt- Bereitet man
diese Salze, so ist es schwerer sie, ohne daß
sie entweder mit der Saure oder andern
Grundlagen übersättiget sind,so zu erhalten,daß
die Auflösungen dieser Art, so wohl vom Kalke
als vom Kohlensauren Kalke entweder die Lak-
nwStinktur rötheil oder den Vivlensaft grün
färben; daß die Auflösungen von sauerklee»
saurem oder citronensauremKalke, so klar und
durchsichtig sie auch, wenn sie in Flaschen
verwahret werden, seyn mögen, sich trüben,
und einen Theil deS KalkeS absetzen, und
daß dasselbe erfolget, wenn sie mit einer gewis¬
sen Menge selbst bcstillirtcn WasserS verdünnet
gckochet werden. Hier kann man wohl fra¬

gen,
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gen, ob der Sauerstoff diese Abscheidung ver»

Ursache? Thut er es aber, so wirkt er doch

als entfernte Ursache, und bildet die Erde

nicht; oder ob es gar das Licht sey, nach ei»

ntgen der Wärmestoff, nach andern die Feuer»

säure (Aciäs igua).

Llnmerk. Wie viel Fehler sind nicht in diesen

Zeilen! D e kalkigten Salze hangen nicht so

schwach mit ihrer Saure zusammen, als

der Verfasser glaubt, auch wenn es eine

vegetabilische Saure ist. Die Sauerklee»

saure hangt starker damit zusammen, als

jede andere Saure; eben so wenig ist eS

wahr, daß sie einen Theil des Kalkes ab»

setzen, selbst nicht, wenn sie mit sehr viel

Wasser verdünnet sind. Tausend genaue

Versuche haben die Unrichtigkeit dieser alten

Behauptung gezeigt. Eben so falsch ist

es, daß man sie nicht gesattiget erhalten

könne, und man darf auf ihre Uebersatti»

gung mit Säure oder Kalk nicht darnach

schließen, daß sie auf die Farben wirken.

Wenn der Verfasser die Niederschläge aus

den Auflösungen des sauerkleesauren und

cilronensauren Kalkes aufmerksam prüfet,

wird er finden, daß es Krystalle dieser nehmli»

chen Salze sind. Die von dem Verfas»

scr aufgeworfne Frage zeigt, daß er die

A z neue



Nach diesen Voraussetzungen zerleget sich
jenes Saiz durch die Behandlung des Pflan-
zensaftcs oder DekokteS durch das Feuer,
und der sehr fein zertheilte Kalk schlägt sich
nieder. Dieser Niederschlag ist um desto des
Merklicher, wenn der Saft sehr viel Wasser ente
halt, oder damit verdünnt wird, und man ihn
der Sudhitze aussetzet, welches bey derExcrakt-
bereitung auf dem gewöhnlichen Wege ges
schiehet.
Anmerk. Das kann auf die Art nicht ge¬

schehen, wie der Verfasser glaubt. Ich
werde sogleich auf die wahre Ursache des
Niedcrschlages bey den Extrakten kommen.

Ich ward von dieser Wahrheit überzeugt,
als ich die angeführten Extrakte aus Pflanzen-
saften bereitete, welche ohne Zuthun von Was¬
ser ausgezogen waren, als vom Erdrauche,
dem Löwenzahne und der bittern Cichv-
«ie. Vollkomcn gereiniget, fiftrirt und einer
gelinden Verdampfung ausgesetzet, gaben
diese Safte durchaus keinen Niederschlag.
Bey andern war der Niederschlag gar nicht
merklich. Bey noch andern, als dem Lattiche,
worin Flocken zum Vorschein kamen, und

wel?

neue Theorie, deren Gegner er doch ist, gar
nicht versteht.
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welcher also getrübt wurde, wurde die Klar¬
heit beym Eindicken wieder hergestellt.
Anmerk. Die Pflaiizensafte, welche sich

beym Abrauchen nicht trüben, enthalten
wenig oder gar keinen Extraktivstoff, An
einem andern Orte ist von mir gezeigt wor¬
den, daß die Trübung vorzüglich bey den
Wurzeln, holzigen Rinden u. s. w. geschehe.

Kein Extrakt, das aus einem ohne Was¬
ser erlangten Safte bereitet wird, trübet sich
bey der Meinung mit Wasser, sondern lö¬
set sich darin völlig auf; aber mit vielem Was¬
ser verdünnet und wie die andern behandelt,
selbst ohne starkes Kochen, trüben sie sich und
verhalten sich, wie die auf dem gewöhnlichen
Wege bereiteten.
Anme r k. Wenn die Extrakte oder vielmehr

eingedickten Pflanzensafte mit Wasser ver¬
mischt sich nicht trüben, welches jedoch häu¬
figer geschiehet, als der Verfasser meint, so
kommt es daher, daß sie nur wenig Ex¬
traktivstoff enthalten. Der Name Extrakt,
im pharmacevtischcn Sinne ist sehr viel um¬
fassend , und wird also sehr viel unterschie¬
denen Dingen gegeben. Doch begünstiget
eine große Menge Wasser die Verbin¬
dung mit Sauerstoffe bey dem Zutritte der
Luft.

N 4 Es
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Es ist also leicht einzusehen, daß bey
diesem Verfahren die in den ohne Wasser er»
halkencn Säften befindlichen wesentlichen Sal»
ze nicht, wie es bey der gewöhnlichen Extrakt»
bcreitung geschiehet, zersetzt werden.

An merk. Diese Frage zeigt an, wie wenig
der Verfasser die Theorie, welche er be»
streiten will, kennt; der Sauerstoff macht
den Extraktivstoff nur unauflöslich, indem
er sich damit vereiniget, und vereiniget
sich nur damit, wenn die Berührungs»
punkte vermehret werden, oder vielmehr,
jemehrBerührungspunkte dasind, jeschnel»
ler gehet die Vereinigung vor sich. Eine
große Menge Wasser vereiniget beyde Wir»
kungen in sich. Es hat bey sich und jwi»
schen seinen Theilen genug Sauerstoff, um
den Extrakivstoff, wie das schwefelsaure
Eisen, zu vxidiren, es trennt die Theilchen
dieses vegetabilischen Gemisches, und gibt
ihnen Dadurch mehr Berührungspunkte mit
dem Sauerstoss der atmosphärischen Luft,
welcher also viel leichter und schneller sich
damit verbindet.

Aus dem eben gesagten kann man sehen,
daß der Sauerstoff die Niederschlage nicht bil»
det, denn warum sollte er sie nicht auch hier

eben
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«den sowohl als in den mit Wasser verdünn«
?cn Sotten hervorbringen?

Die Pfianzensäfte, ihre Aufgüsse und
Dekokte lassen, wenn sie mit einer ziemlich
greßcn Menge Wasser verdünnt werden, was
nöthig ist um alles daraus zu ziehen, ass den
eben angeführten Ursachen einen Theil des Kal«
kes, welcher das wesentliche Salz der Man«
zen mit ausmachte, fahren; die geschwächte
Säure kann sich nicht eher damit verbinden,
bis sie durch die Verdampfung wieder ziemlich
koncentriret ist, woraus die Flüssigkeit, so
trübe sie auch war, klar und durchsichtig
wird, der Niederschlag verschwindet, und
das wesentliche Salz wieder hergestellet wird»

Die Verschiedenheit der Extrakte aus
den ohne Wasser dargestellten Säften bewei«
set, daß das Auskochen der auf die gewöhnli«
che Art bereiteten Extrakte die Zersetzung des
Kalkigen befördere. Die Gerinnung der Ex«
trakte aus solchen ohne Wasser hergestellten
Saften, oder doch solche», wo nur sehr we»
nig Wasser angewendet ist, würden also viel
mehr Wirksamkeit besitzen, daher auch bey
trocknen Vegetabilien nur die möglichst klein«
sie, zur Extrahirnng ganz nothwendige Menge
W -sser genommen, und immer nur eine ge«
linde Wärme gegeben werden muß.

V 5 An?



Anmerk. Was für Sonderbarkeiten hier

gehaufet sind! Eine nicht flüchtige, nicht

zerfttzbare vegetabilische Saure setzt Kalk

ab, welcher zu Kreide wird, und dieser

wird von ihr wieder, nachdem sie koncen-

triret ist, ohne Aufbrausen aufgelöset u. s.

w.! Mir haben meine Versuche vielmehr

folgendes gezeiget: der oxydirte und Oehl

ahnlich gewordene Extraktivstoff nimmt oft

etwas aus dem essigsauren Kalk abgeschiedes

neu Kalk in sich, wobey zugleich die Essigsäure

durch das Feuer mehr oder weniger verflüch¬

tiget wird. Es scheidet sich also dann eine

Ari von Kalkseife ab, und der Extraktivstoff

verhält sich hier wie jedes zur Seife gewor¬

dene Oehl. Er oxydirt sich, wird dick und

fest. Bey einer hohen Temperatur zer¬

schmilzt er.

Man muß auch die Flüssigkeiten, welche

Extrakte geben sollen, sogleich durchseihen,

und nicht zulange damit warten, weil sonst,

wenn mau das nicht sogleich nach dem Abschei,

den des Satzmehles thut, die niedergeschlagene

Erde auf dem Filtrum zurückbleibet, und die

Menge des wesentlichen Salzes in den Extrak¬

ten vermindert wird, so wie denn auch ein

Uebermaas au Säure, welches nicht darin

seyn sollte, im gegenseitigen Falle sich darin

befinden würde.

Ans
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An werk. Die Vorschlage des Verfassers
sind in praktischer Hinsicht nicht schlecht,
und können bisweilen gar vortheilhaft wer»
den. Nur die beygefügten Erklärungen
taugen durchaus nichts.

Dieses Uebermaas von Saure fast in ab
len Extrakten, die darin befindlichen wesenb
llchcn, und bey einigen auch wohl zufalligen
Salze zeigen die Gefahr, welche mit der Bcs
reitung der Extrakte in kupfernen Gefäßen
verknüpft ist; man darf die Flüssigkeiten in
Kupfer nicht nur nicht erkalten lassen, son»
dern sich auch dieses Metalles, wenn es nicht
etwa verzinnt, u. s. w. ist, gar nicht bei
dienen.

Um mich von der angreifenden Wirkung
des Kupfers auf die Pflanzensäfte, besonders
die, welche Satze enthalten, als von Erd»
rauche, Borrctfch, Disteln, Schierling ». f.
w. zu versichern, machte ich folgende Ver»
suche.

In einem kupfernen Gefäße rauchte ich
einen dieser Safte ab,, ohne ihn aber darin
erkalten zu lassen: In den Saft steckte ich
nachher einen blanken eisernen Spatel, web
eher roth und mit einer Kupferhaut bedecket
wurde, so weit er von der Flüssigkeit beruh»
ret war. Daß es Kupfer war, zeigten einb

ge
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ge Tropfen Ammoniak, welche auf den rothem
Theil gegossen, sogleich eine blaue Farbe Hers
vorbrachten.

Sorgfaltige Apotheker nehmen daher,
da man sich nicht bey Bereitungen im großen
silberner Gefäße bedienen kann, zum ersten Ah,
rauchen mit feinem reinem Zinn überzogene
kupferne Geschirre, bey denen die Verzinnung,
so oft es nöthig ist, erneuert wird, und vol»
lenden die Abrauchung in Näpfen aus Sand»
stein, welche auf warme Asche gcstellet, und
bey einer Hitze, welche die Hand ertragen
kann, abgeraucht werden. Die so bereiteten
Extrakte sind dann auch wie sie seyn müssen.
An merk. Der Verfasser hat ganz Recht,

den Gebrauch kupferner Geschirre bey dem
Abrauchen zu verwerfen, denn oft enthal»
ten die Pfianzensafte freye Sauren, wie
Vauquelin gezeigt hat.

Viele Extrakte ziehen, noch mehr als
andere Salze, wegen des Ucbermaases an
Saure, das sie besitzen, die Feuchtigkeiten
aus der Luft an, und einige, ob sie gleich ei»
ne ziemlich betrachtliche Konsistenz haben, wer»
den nach einiger Zeit völlig flüssig. Um die»
sem abzuhelfen, habe ich folgendes Mittel auf¬
gefunden.

Wenn



—— 34?

Wenn die Extrakte in die Gefäße, worin

fle aufbewahret werden sollen, gethan worden,

so bedecke ich vorzüglich die, welche selten ge»

brauchet, und die, welche in der Materialien«

kammer aufbewahret werden sollen, mit ei»

ncr gleichmaßig verbreiteten Lage von Lycopo«

drum, welches man abnimmt, wenn man ei«

nen Topf angreifet. Wenn das Extrakt die

Feuchtigkeit nicht zu stark anziehet, und man

ihm eine starke Consistenz gegeben hat, so ist

eine einzige dünne Lage von Lycopodium nö¬

thig; zieht das Extrakt aber die Feuchtigkeit

der Luft stark an, so wird die erste Lage nach

einigen Tagen qbsorbiret, und es entstehet

eine Kruste; allein wenn man eine zweyte La¬

ge darüber streuet, so bleibt der Extrakt völ¬

lig trocken, selbst wenn es Bvrretsch« oder

mit Wein bereitetes Extrakt Ware; wenn es

nehmlich vorher nur genugsam eingedicket ist.

An merk. Dieses von dem Verfasser vor¬

geschlagene Mittel kann «m so eher ange»

wendet werden, da man in Deutschland sich

des Lycopodiums bedienet, um den Pillen

die nötige Consistenz zu geben, folglich die

Extrakte zu verdicken.

Die so vor dem Zutritte der Luft ver«

wahrten Extrakte leiden keine Veränderung,

und bleiben sehr gut.

China



Das/ was bey den Extrakten der frischen
Pflanzen vorgeht, will ich auf die China und
ihre Absüde anwenden, und die Niederschlage
anführen/ wovon poullerier mit Grund ge¬
glaubt hat, daß sie aus sehr fein zertheilter
Erde beständen, ohne doch ihre Beschaff -«
hcir anzugeben, welche Baums als zersetztes
Harz behandelt, und Fourcroy als den durch
Sauerstoff unauflöslich gemachten Extraktiv¬
stoff gehalten hat, und will das wesentliche
Salz der Chinarinde beschreiben.
A n m e r k. Ponlletier hat ebe-; so wenig Recht

gehabt, als Deschümps, denn beyde ha¬
ben ihre Behauptung nicht bewiesen.

Dieser Niederschlag, welcher sich als
tin rothes Pulver aus den Chinaabsuden ab¬
sondert, selbst wenn sie siltrirt und verdampft
sind, wurde mit vielem warmen Wasser aus-
gesüßet, und mit Alkohol abgespület, wor¬
auf er gnmmiertig - zäh und in Fäden dehn¬
bar wurde, bis er mit vieler Mühe völlig aus¬
trocknete ; in diesem Zustande wurde die Ma¬
terie um so lebhafter roch, je feiner sie zer¬
theilt wurde; sie ist in Sauren ohne Aufbrausen
auflösbar, und wird durch Kali und Ammoniak
zersetzt; im Feuer wird sie weiß, in den Säu¬

ren



ren alsdann dadurch völlig und mit Aufbrau,
fen auflösbar, und bey anhaitetzderemFeuer
in ganz reinen Kalk verwandelt, wie die vori¬
gen Niederschläge.
Anmcrk. Der Verfasser hak' hier die vor¬

hin schon bemerkten großen Fehler gemacht.
Sein Verfahren beweiset i ) daß diese
Lüde nur einen kleinen Theil des Bodensat¬
zes ausmachte; 2) mit einem Theil des
Extraktes verbunden ist; z) man sie zer¬
stören oder verbrennen muß, um den Kalk
allein zu erhalten; g) sind die Verhältnisse
der Materien bey diesen und allen vorigen
Versuchen des Verfasser nicht angegebens.
5) Die Kenntniß der Analyse'der Vcgetabi-
lie» lehrt, daß der Kalk nur-x des Nic,
derschlagcs ausmache, und 6) folglich der
Schlußsatz des Verfassers völlig falsch ist,
und zu den vielen gewagten Behauptungen
gehört, welche vor den neuen Entdeckungen
unv dem strengen und sichern, durch die
Bemühungen und das Genie Bergmans
und Lavoisicrs eingeführten Gang der Ehe?
mie so häufig waren-

Wahres wesentliches Chinasalz.
Um dieses Salz zu erhalten, nahm ich

r Pfund zerstoßene Chinarinde, übergoß sie
mit



mit kaltem Wasser verschiedene male hinter¬
einander, bis das Wasser geschmacklos ablief,
schüttete die Flüssigkeiten zusammen, filtrirte
sie, unterwarf sie einer gelinden Warme, dun¬
stete sie bis zur Syrupsdicke ab, ließ sie zehn
bis zwölf Tage stehen, goß darauf die dicke
Flüssigkeit ab, und erhielt eine ansehnliche
Menge Krystalle, wovon einige sehr groß
waren.
Ilnmexk. Die von dem Verfasser gemach¬

ten Versuche über das durch die ruhige Ma-
ceralion dieser Rinde und nachheriges
Abdampfen erhaltene Salz, zeigen weder
die Grundlage noch die Saure desselben
an. Bey meiner Untersuchung der China
iaen Dsmingo habe ich auch ein ebenso gut
krystallisirtes Salz erhalten, da ich aber
zu wenig hatte, hütete ich mich sehr über
die Natur desselben abzusprechen, weil ich
keine Versuchs machen konnte. Der Ver¬
fasser sagt nicht, ob das Salz gefärbt war,
und noch Extraktivstoff enthielt, welches
die wachsartige Dehnbarkeit desselben und
die Eigenschaft, unter der Keule emenTcig
zu geben, wahrscheinlich machen«

Doch gab nur die röche, nicht aber die
gelbe uns graue China, eben so behandelt,
dieses Salz. Ich glaube doch, daß es in bey¬

den



den vorhanden war, und ich nur die Flüssig»
Leiten zu sehr verdickt hatte. Der Zustand
der dicklichen Materie vorzüglich bey der gel»
ben, zeigt, daß nichts als die Krystallisation
fehle, und daß das Salz gebildet sey. Ich
hoffe nächstens beyde Salze auch darzustellen.
Anmerk. Dieses Salz war also, ungeachtet

er es wahres wesentliches Chinasalz nennt,
nicht rein. Daß seine Grundlage nicht
Kalk seyn kann, beweiset der Niederschlag
desselben durch Kali und Ammoniak, wie
denn der Verfasser öfter den Fehler begeht,
ein Kalksaiz durch Ammoniak sich fallen z«
lassen, welches nicht möglich ist, er habe
denn kohlensaures Ammoniak genommen.
Dieses hatte er aber bestimmt angeben müs»
sen. Das Chinasalz ist also durch diese
oberflächliche Untersuchung nicht bekannter
geworden, als es vorher war.

Diese Krystalle, deren Gestalt, Luftve»
standigkcit und Geschmack ich weiter oben be»
schrieben habe, sind sehr weiß und glanzend;
wenn aller Extraktivstoff abgesondert ist, so
ist dieses Salz sehr trocken, gewissermaßen
dehnbar, so daß es sich wie Wachs schneiden
laßt, und zerstoßen eher einen Teig macht,
als daß es zu Pulver werden sollte. Im kal»
ten Wasser ist dieses Salz leicht auflöslich,

vm. Nanv. i St. Z Es



Es verändert weder die Farbe der Lackmus-
tinktur noch des Violensaftcs , kurz es ist in
einem völlig neutralen Zustande. Kali und
Ammoniak schlagen aus seiner Auflösung die
weiße Erde nieder, woraus es besteht.

Wegen der geringen Menge des Salzes
konnten keine andern Reagentien angewendet
werden, allein die vorigen Versuche, und noch
mehr die Zersetzung durch Essigsaure, und
Krystallisation des dadurch entstandenenSal¬
zes zeigten hinlänglich, daß die Saure dessel¬
ben nicht, wie Vauquelin will, die Essigsaure
sey.
Anmerk. Vauquelin hat auch nicht gesagt,

daß nur Essigsaure ausschließend in den
Extrakten sey, als er die Gegenwart der¬
selben darthat. Es können neben ihr gar
wohl noch andere Säuren darin sich finden.

Dieses völlig gebildet in der China, ohne
Uebermaß an Saure befindliche Salz zeigt, daß
die Saure, welche mit dem Kalke in den Ve-
getabilien Salze bildet, entweder nicht diesel¬
be bey allen diesen, oder doch in einem ver¬
schiedenen Zustande darin sey. Die völlige
Trockenheit und Nichtzerflicßbarkeitdieses Sal¬
zes an der Luft zeigen die Ursache dieser
Eigenschaft des Chinaextraktes, welches gut
bereitet, keine Feuchtigkeit aus der Luft anzie¬

het,
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het, und die Lackmustinktur diel weniger röt
thet, alö andere Extrakte.
Anmcrk. Meine vorigen Bemerkungen hat

ben schon die falschen Schlüsse des Verfas¬
sers gezeigt. Die Anwendung seiner Theorie
auf das Chinaextrakt verleitet ihn zu man¬
chen Fehlern: i) daß er dem oxydlrken Ex¬
traktivstoffe sehr unschicklichden Namen
eines erdigen Niederschlags beylegt; 2) fälsch¬
lich das Klarwerden der erhitzten Auslösung
der Wiederherstellung des Salzes zuschrei¬
bet, welches vorgeblich durch die erste Ein¬
wirkung des Feuers zersetzt ist; z) mit Un¬
recht Garay wegen der Durchseihung der
Flüssigkeit tadelt; 4) glaubt, daß die Wir¬
kung des Extraktes durch die Veybchaltung
des Nicderschlags verstärkt werde; 5) der
Zersetzung jenes Salzes, und der Freywer-
dung seiner Säure die sauren Eigenschaften
des Extraktes zuschreibt, welche doch von
der Entstehung der Essigsäure in demselben
herkommt.

Diese völlige Trockenheit, welche beym
Chinaextrakte nur dann sich findet, wenn man
den erdigen Nicdcrschlag vor der Endigung
der Arbeit nicht abgesondert hat, (welcher
sich bey der Infusion dieser Rinde bildet und
beym Verdicken wieder auflöset) zeigt daß

Z s Ga-
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Garay nicht so sehr unrecht gehabt hatte, sein
so mühsam bereitetes trockucs Chinaextrakt,
wesentliches Salz zu nennen, wenn er am
Ende der Arbeit durch die Filtration seines
Zweckes nicht verfehlt hätte, denn dadurch
schied er einen dem Extrakte zur Bildung des
wesentlichen Salzes wesentlichen Theil Erde
ab. Die auf diese Art bereiteten Extrakte zie¬
hen auch alle die Feuchtigkeit aus der Luft an,
wenn man sie spater filtrirt, weil dadurch ein
Theil der Erde abgeschieden und folglich ein
Nebermaß von Saure hergestellt wird.

Ein Chinaextrakt, welches alle seine Er¬
de noch hatte, und wenn man wollte in Blatt¬
chen dargestellt wäre, verdient also viel eher
den Namen, wesentliches Salz, wenn man
ihn dann doch einem Gemische von Salz und
harzigen und gummigharzigcn Materien ge¬
ben wollte.

Anmerk. Hier erkennt es der Verfasser
selbst, daß sein wesentliches Salz, ein Ge¬
mische von Salz und harzigen oder gummi¬
harzigen Materien, das ist, unser oxydir-
ter Extraktivstoff sey.

Nach diesem thut Deschamps noch eini¬
ge medicinische schon bekannte Vorschlage, wek
che aber, wie Fourcroy zeigt, zum Theile
gewagt und irrig sind. Dabin gehört auch

die



Er glaubt gewiß, daß die so bereiteten

Syrupe jeder Art von China, ohne geklart

zu seyn, klar seyen, mehr Wirksamkeit haben,

«nd nicht nur besser aussehen, sondern sich

auch langer erhalten müssen, als die auf jede

andere Art bereiteten.

Anmcrk. Die Güte und der Vorzug des

auf diese Art bereiteten Syrnps ist gewiß.

? 3 Die

die Behandlung der China in der Kalte zur

Syrupbereitung nach Baums, welche Des»

champs nach seiner Art erklart.

Der Verfasser sagt, daß er nach Bau»
Me's Verfahren, wobey er aber noch weniger

Wasser anwende, und die Abrauchung bey

einer sehr gelinden Warme vornehme, einen

Syrvp erhalte, welcher alles in sich vereinige,

was ihn wirksam machen könne, selbst kalt

sehr hell und klar sey, und keinen Bodensatz

gebe.

Anmerk. Fourcroy schreibt den Vorzug die»

ser Methode mit Recht, der Nichtzerstös

rung und Nichtanderung des Sauerstoffes

zu, welche wenigstens bey einer Bchand»

lung in der Kalte nur sehr wenig Statt

hat, daher auch er eine gelinde Warme

und keine starke Abkochung bey der Extrakt»

bcreitung anräth.



Die Ursache davon ist so eben angegeben,
weil nemlich der Extraktivstoss bey der kal¬
ten Maccration keine Veränderung erlei¬
det.

Schluß.

Aus diesen Versuchen erhellett
1) daß der Niederschlag bey der Ver¬

dampfung und Mischung kohlensaurer Kalk sey,
welchem noch Extraktivstoff und harziges oder
gummigharziges Wesen, wovon er durch Aus-
süßung mit Wasser und Alkohol, befreyct wird,
anhangen, welche letzten aber auch vom Feuer
allein verflüchtiget werden.
Anmerk. i) Diese Niederschlage sind Ex¬

traktivstoff, welcher durch die Verbindung
mitSauerstoffmehr oder minder unauflöslich
geworden ist, und sich oft mit Kalk zu einer
unauflöslichen Kalkseife verbunden hat.

2) Daß diese so (durch das Feuer) von
dem anhängenden Wesen befreyten Nieder¬
schlage sich in den Sauren, wie kohlensaurer
Kalk mit Aufbrausen auflösen, und zu reinem
Kalke gebrannt werden können.
Anmerk. 2) Nur nach der Zerstörung des

oxydirten Extraktivstoffes wird dieser Nie¬
der-



verschlag reiner Kalk, wobey der Kohlen»
stoffdes Extraktivstoffes Kohlensaure bildet.
Hierdurch entsteht also der kohlensaure Kalk.
Ware er schon vorher da, so würde vordem
Glühen ein Aufbrausen mit Säure Statt
haben.

z) Daß der Kalk in dem Safte mit ei¬
ner Saure verbunden, vor seiner Fallung
das wesentliche Salz der Pflanze ausmachte,
und sich nur von dieser Saure trennte, weil
das Salz durch die große Menge des Hinzuge»
setzten Wassers und die Wirkung des Feuers
zersetzt wurde, weil der Kalk an den vegetabi¬
lischen Säuren weniger fest als an den Er¬
den häng.
A n m erk. 3) Nichts beweiset die frcywillige

Zersetzung eines Kalksalzes, worin die Säure
feuerbeständig ist, durch den Zusatz von
Wasser, und die Einwirkung des Feuers.
Der essigsaure Kalk zersetzt sich bisweilen
durch die zusammengesetzte Wirkung der
Wärme auf die Essigsäure, und des Ex¬
traktivstoffes auf den Kalk.

4) Dieses wird leicht durch den Zusatz
der Extrakte, welche aus Säften, zu deren
Gewinnung kein Wasser angewendet ist, be¬
reitet sind, bewiesen.

? 4 An-
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An merk. 4) Die verdickten Pflanzensäste
haben oft keinen Extraktivstoff mehr, und
Deschamps verwechselt das schleimige We¬
sen damit.

5) Die braune oder rothe Farbe der von
ihrem Satzmehle befrcyetcn Säfte, kann dem
Sauerstoff nicht zugeschrieben werden.
Anmerk. 5) Ein schon oft erwähnter Irr¬

thum. Es ist eine Kalkseife, welche sich
hier niederschlägt.

6) Daß es sich eben so mit jener aus den
Chinaabsuden erhaltenen Materie verhalte,
welche auch alle Eigenschaften des Kalkes zeige.
Anmerk. 6) Nur durch die Linsaugung des

Sauerstoffes färben sich alle Pfianzcusäfte
roth.

7) Daß man diese Erde den Extrakten
nicht entziehen müsse, weil sie sich bey der
Eindickung wieder mit der Säure, welche sie
hatte fahren lassen, verbindet; indem sie einen
wesentlichen Bestandcheildes Salzes aus¬
macht.
Anmcrk. 7) Daß die Säure den Kalk wieder

aufnehme, ist nicht wahr, und einer ver¬
nünftigen Chemie ganz zuwider.

8)
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8) Daß keine Essigsaure in den Extrak,

ten vorhanden sey, weil das erhaltene Salz,

sich nicht wie essigsaurer Kalk verhielt.

An merk. 8) Daraus, daß der Verfasser ein

anderes Salz erhalten hat, als essigsauren

Kalk, folgt das Nichtdaftyn der Essigsaure

gar nicht, der Verfasser wird sie in einer

großen Menge von Frühlingssaften Oeves)

und Extrakten finden, wenn er diese mit

> schwacher Schwefelsaure dcstillirt.

9) Daß die SLure der Extrakte und die

leichte Zersetzbarkeit des Salzes die Apotheker

in der Wahl ihrer Gefäße behutsam machen

muß.

Anmerk. y) Diese Saure kommt fast immer

von der Essigsaure her, der Rath des Ver¬

fassers ist übrigens gut.

?o) Daß die Anwendung der Lehre vom

Sauerstosse besser hatte begründet werden sol¬

len, ehe sie bekannt gemacht wäre, und daß

sich kenntnißvolle Männer durch ihren Enthu¬

siasmus nicht zu allen Folgerungen, welche

eine fruchtbare Einbildungskraft erfinden kann,

verleiten lassen wogten, und man nicht vielleicht

im kurzen, wie zu den Zeiten Paracelsus, ei¬

nen Haufen von Adepten, welche sich für die

? 5 W
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Alleinklugen ausgeben, möge auftreten se,

hen.

Anmerk. r o) Ehe man vom Besser begrün,

det werden einer Lehre spräche, sollte man

sie besser kennen, besser studieren, besser

verstehen. Ich glaube, daß ich (Fourcroy)

unter jene Se^te gewiß von dem Verfasser

gerechnet werde, wenn ich sage, daß ohne

ein Studium der neuen chemischen Theorie

jetzt keiner ein gründlicher Chemiker seyn

könne, und daß sogar Deschamps wohl nie

ein solcher werden mögte, wenn er jenes

vernachlässiget. Uebrigens siegt zuletzt die

Wahrheit immer, und ich sagein diescrHin,

ficht, waö ich einst zu Dalcmbcrt sagen hörte:

I.S Idsison stillt par Avoir Saison.

Deschamps schlagt noch ein Mittel vor,

die Verfälschung der Extrakte zu erkennen.

Man solle nemlich in reine Extraktauflösung

Kali, oder kohlensaures Kali schütten, um

den Kalk niederzuschlagen, und zwar jenes im

Ucbcrmaaße, wodurch der Niederschlag, wenn

er nicht fremdartig wäre, wieder aufgelöset

werden müßte, und die Flüssigkeit, so viel

Wasser man auch hinzuschütten mögte, klar

bleiben würde; wäre das Extrakt aber ver»

fälscht, so werde der Bodensatz bleiben.
. A n-
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Anmerk. Fourcroy zeigt, daß das ganz

falsch sey, da sich der Kalk nie in den

Alkalien auflöse, wohl aber der Extraktiv»

sioff durch die Oxydation selbst in den Als

kalien auflöslich werde. Ware Kalk in

dem Extrakte, und müßte wesentlich darin

seyn, so würde gerade der unauflösliche

Niederschlag die Güte des^xtraktes beweisen.

Deschamps hat nachher (No. 10S. ZZ?

desselben Journals ) darauf geantwortet und

Fourcroy, welchem man das Schneidende sei»

ner Bemerkungen vorgeworfen hatte, bedauert,

daß er jene zweyte Abhandlung, welche ihm

mit Fleiß gearbeitet scheint, wegen ihrer Lange

nicht in dem Journale aufnehmen könne, und

verspricht, daß er und Vauquelin im Frühjahre

dicAcbeitcn diescrArt wieder vornehmen wollen,

und daß er dann glaube, dem Bürger Des

schamps noch einige Zrrungen, welche für ihn

kaum zu vermeiden gewesen wären, zeigen zu

können. Arbeiten dieser Art erfordern viel

Gewandtheit und Kenntnisse, und er ermuntre

Deschamps, sie fortzusetzen, und zu glauben,

daß seine Bemerkungen nur aus einem für

das Wohl der Wissenschaft warm fühlenden

Herzen hergekommen , aber gar nicht gemacht

worden wären, um ihn abzuschrecken.

Nach»



Nachrichten

von

Bayensund Charlards

Arbeiten,

vorgelesen in der Sitzung der Schule

der Pharmacie den izten Lrnmalrs

des siebenten Jahres (1793 den

6ten Novemb.)

von dem

Bürger Bouillon Lagrange.

(Im Auszüge) *).

Die Abhandlungen ZZayens sind von Mala-

tret seinem Neffen, einem dcrPharmacicns en

Chef der Central - Apotheke der militärischen

Hospitäler, gesammelt, geordnet und heraus¬

gegeben unter dem Titel Oputcules ckimiizues

x-rls s Voini». in 8. Parmentier, sein

Freund

*) Ebcndas. S. ---4.



Freund und Kollege — wer konnte es wohl
besser thun — hat diesen intressante Nachrich,
ten von seinem Leben beygefügt. Die Em¬
pfindung scheint der Freundschaft diese
Schrift in die Feder diktirt zu haben. Sie
locket Thränen, welche das Andenken an den
Freund verlangern und den Schmerz üi er sei¬
nen Verlust lindern. Ich kann nur einige
Grundlinien verzeichnen. Wer hatte glauben
sollen, daß Vayen so bald seinem Freunde und
Schüler nachfolgen würde!

Die Analyse der Mineralquellen von Lu¬
chon ist die erste der Arbeiten Baycns, welche
unsre Aufmerksamkeitfesselt. Der geübte Lit?
terator, der gründliche Philosoph und der ge¬
schickte Naturforscher sind darin sichtbar.
Trockenheit und Weitläufigkeit ist hier gleich
glücklich vermieden, der Wanderer wird glau¬
ben, er sey wieder in jene von ihm besuchten
Orte versetzt. Allenthalben ist Luchons Thal
durch diese Beschreibung bekannt geworden.
Man glaubt dort zu seyn wenn man sie ließt.
Auch der chemische Theil ist mit derselben
Schärfe behandelt. Welche seltne Bestimmt¬
heit, welche tiefe Gelehrsamkeit, welche
Ordnung, welch« Genaigkeit, welche gründ¬
liche Untersuchungen. Alles hat Bayen ge¬
sehen, alles untersucht. Denen, welche nach

ihm
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ihm dieselbe Bahn betreten, wird fast nichts

zu thun übergelassen.

Bayens Versuche über die Quecksilber Nies

verschlage verdienen die Aufmerksamkeit aller

Chemisicn. Diese Abhandlung zerfallt in 4

Theile: 1) Die Untersuchung der verschiedenen

Quecksilber-Niedersch äge. 2. Ueber die Ursa¬

che des Knalles und die Gewichtszunahme der

metallischen Oxyde; z Ueber dc» Niederschlag

des Quecksilbers in übersaurcr Salzsäure

durch feuerbeständige Alkalien. 4. Versuche

über den mineralischen Turpeth. Von die¬

ser Abhandlung hat man den Anfang der

Revolution in der Chemie zu datircn.

Hier findet man die ersten oweifel gegen das

phlogiston, und der Ruhm es bcstrittcn zu

haben, gebührt zuerst Bayen, weil er früher

kam als Lavoisicr, und seine Bemerkungen

und seine Zweifel zuerst die Aufmerksamkeit der

Chemtsten erregt haben, wenn gleich Lavoi-

sier's Angriff heftiger und siegreich war.

Hatte Bayen die Luft untersucht, welche bey

seinen Reduktivnsversuchen der Quecksilber¬

niederschläge sich entwickelte, so würde er

Priestley in der herrlichen Entdeckung des

Satierstossgas und Lavoisicr in der Hervor¬

bringung seiner neuen Theorie zuvorgekom¬
men seyn.

Auch



Auch hat er mit verschiedenen pharma-
ccvtischcn Präparaten sich abgegeben, er hat
zuerst uns über den Syrup Bclets belehret.
Nach des Erfinder Bclet's Vorschrift bereitet,
ist es ein sehr unsicheres Arzeneymittel, und
seine Eigenschaften sind nur eingebildet, da
sich gar kein Quecksilber darin befindet.
Bayen hat zuerst gezeiget, daß die Flüssigkeit,
welche den Grunddestandtheil dieses Syrups
ausmachet, nichts als Quecksilber, aufgelöst
in Salpctcralkohol, welcher mit vielem Was¬
ser verdünnet ist, sey. Da das Quecksilber
sich leicht daraus abscheidet, so kommt da¬
her die Unsicherheit dieses Mittels. Bayen
hat gefunden, daß die Fallung des in der Sal¬
petersäure aufgelösten Quecksilbers eine noth¬
wendige Folge der Versüßung dieser Saure sey.

1774 untersuchte er einen in Teutsch¬
land unter dem Namen Stahlcrz bekannten
Spatheisenstein, und fand daß er kohlensau¬
res Eisen mit einer kleinen Menge Zink verbun¬
den enthalte. Auch erkannte er dabey die Ei¬
genschaft der Kohlensaure, das Kali kristallisir-
bar zu machen.

i?7L gab Bayen eine Abhandlung über
verschiedene Steine, Marmorarten u. f. w.
heraus. Das Genie Bayens war zu einer
Zeit, wo sich die Chemisten noch wenig mit
Untersuchungen der Steine abgegeben hatte»,

ganz
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nöthig, diese so zu unternehmen; Pott hatte
sich zuerst mit solchen Untersuchungenbe¬
schäftiget. Bayen und einige andere Chemie
sten schufen bald eine Wissenschaft, welche die
Zithologie aus ihrem Chaos herstellte. Durch
die nachherigcn Arbeiten seines Freundes Pels
letiers, des berühmten Klaprvths, und Bau,
quelins brach die volle Sonne nach der Mor¬
genröthe hervor. Auch zeigte er wie noth¬
wendig es sev, daß die Chemie mit ihrer Fak-
kel die Mahler s Bildhauer-Baukunst und
überhaupt alle Künste der Art erleuchte.

Man ist auch Baycn noch viele Veos
bachtungcn über den Braunstein, den Pechstein
und die Vcrfahrungs - Art in verschiedenen
Künsten, das Saucrkleefalz zu bereiten, schuldig.
Das Kollegium der Pharmacie hatte um das
Zinn zu untersuchen den jüngern Novelle/
Bayen und Scharlard als Kommissarien ernen¬
net, allein nur zu bald starb Novelle.
Bayen und Charlard behandelten also diesen
Gegenstand allein. Der erste untersuchte
und beantwortete die Aufgabe, und der
zweyte hatte die Bescheidenheit, sich milder
Verfertigungaller bey der Untersuchung zn
gebrauchendenReagentien zu begnügen. Bey¬
de Chemisten sind in einem Jahre gestorben.
Charlard der bescheidene, Charlard unterschied
sich durch seine sorgfältige Auswahl der Arze,

neyen.
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ncyen, die strenge Nechtschaffcnheit und Ge»

nanigkeit bey allen seinen Arbeiten, und die

äußerste Ordnung und große Reinlichkeit,

welche in seinem Laboratorium herrschten«

Dieses erwarb ihm das Vertrauen seiner Mit»

bürger, und des Gouvernements, welches

ihm die Lieferung der nöthigen Arzeneyen für

die Truppen anvertrauete, welchen Auftrag

er mit der größten lobenswürdigen Sorgfalt,

Einsicht und Uncigennützigkeit ausrichtete«

vili. Band, i Sr- Aa Be-



Bemerkungen über
die

Ursache und die Wirkungen
der

Auflöslichkeit des Salpetergas
in der Auflösung

deck

schwefelsauren Eisens

von dem Herrn von Humbold
«nd dem

Bürger Vauquelin. ")

An der Chemie zeigen die Versuche oft Er»
scheinungen, welche die Theorie vielleicht nie
nur ahnden konnte. Dazu gehört unter an»
dern die Auflösbarkeit des Salpetergas in ei»

*) Daselbst S. 297. ». f.



, Z7l

ner Auflösung von Eisen, welche Pricstley

entdeckte, und Herr von Humbold so glücklich

zu der genauesten Analyse der Atmosphären»

Lust anwendete.

Ehe wir über von den eigentlichen Ver»

andcrungen reden, welche das Salpetergas

und das schwefelsaure Eisen erleiden, müft

scn wir vorher die durch die äußern Sinne

bemerkbaren Erscheinungen angeben, i. Das

Salpetergas verliert feine Gasform völlig,

und es bleibet nichts als sehr wenig, damit

nur gemengt gewesenes, Stickgas übrig«
2, Die grüne Farbe der schwefelsauren Eisen»
auflösung wird dunkelbraun, ohne jedoch ihre

Durchsichtigkeit zu verliehrcn oder etwas abzu»

setze». 3. Der gelinde und eisenartige Ge»

ruch wird stiptisch und zusammenziehend.

Dieses waren die auffallendsten Erscheinungen,

welche man bemerkte, da man den Priestley'»

schen Versuch wiederholte. Es war ganz na»

türlich hicrbey zu fragen, wie diese Erschei»

nungen nun hervorgebracht würden, ob sie

einzig von der Auflösung des Salpetergas in

der Auflösung des schwefelsauren Eisens ohne

Veränderung in der Natur und den Eigen»

schaften der Grundstoffe dieser beyden Sub»

stanzen, herzuleiten; oder ob durch die Ein»

Wirkung dieser Substanzen in einander neue

Gemische entstanden seyn. Dies« Aufgabe
Aas auk»



aufzulösen/ war die Absicht/ welche wir uns
vorsetzten. Zuerst mußten wir die hierbei) ins
Spiel kommenden Substanzen betrachten und
einige wahrscheinliche Hypothesen annehmen/
um uns den Weg vorzuzeichnen,welcher zu ge¬
hen sey. Diese Substanzen sind nun das
Wasser und seine Bestandtheile (Sauerstoff
und Wasserstoff) das schwefelsaure Eisen und
seine Bestandtheile (Eisen und Schwefelsäure,
welche letztere aus Schwefel - und Sauerstoff
besteht)/ das Salpetergas und seine Grund¬
stoffe, Stickstoss und Sauerstoff) und endlich
das ihm beygcmenate Stickgas. Nur durch
die Wcgschaffung der Stoffe in Gedanken, und
die Wicdervcrbindung von je zwey, je drey
u. s f. kann man die Wirkungen, welche kom¬
men, bestimmen, oder die, welche beobachtet
sind, erklaren. Daher ließen wir 4537 Ku-
bikccntimeter (252 Kubikzolle) Salpctergas in
eine Auflösung von 45,504 Grammen oder

Unzen schwefelsauren Eisens gehen. 3564
Ccntimeter ( 180 Zoll) des Gas wurden ab-
sorbirt. Die Auflösung wurde folgenden
Versuchen unterworfen.

1. Mit einer kaustischen Kalilauge ge¬
mischt fällte sich ein sehr dunkclgraues Eisen?
vpyd, und es entstand dabcy ein sehr bemerk¬
barer Geruch nach Ammoniak.

2. Mit
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s. Mit konzentrirtcr Schwefelsaure gcs
mischt, entband sich ein weißer Dampf, Welt
chcn man sehr leicht für Salpetersäureerkent
nen konnte.

z. Die Auflösung röthete überdieses die
Lackmustinklur sehr merklich, ob ich gleich das
Salpetergas, ehe ich es mit der Auflösung des
schwefelsauren Eisen vermischte, durch eine
Auflösung von kaustischem Kali streichen ließ.

Hierdurch waren wir schon überzeugt,
daß das Salpetergas, bey seiner Verdichtung
in der Auflösung des salpetcrsaurenEisens, Amt
moniak und Salpetersäure gebildet, oder
wenigstens zu der Bildung derselben wesentlich
beygetragen habe. Durch die ersten Versuche ge»
leitet, schütteten wir die Verbindung des Salpe,
tevgas mitder Auflösung des schwefelsauren Ei»
sens in eine Tubulatretorte und schütteten eit
ne Auflösung von ätzendem Kali, und zwar
im Uebermaße hinzu, kütteten eine Vorlage,
worin etwas Wasser war,an,und erhielten durch
die Destillation bey einer gelinden Warme,
eine Flüssigkeit, welche merklich ammoniakalisch
roch, mit nicht rauchender Salpetersäure in
Berührung gebracht, dicke Dampfe auSstieß,
und die Violcntinktur grün färbte. Um uns
noch mehr von der Gegenwart des Ammoniaks
in der Flüssigkeit zu überzeugen, schütteten
wir bis zur Sättigung Salzsäure hinzu, und

Aa z rauch»
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rauchten die Flüssigkeit bis zur Trockne ab,
dadurch erhielten wir 21 Centigrammen (4
Gran oder z4-Gran) völlig reines Ammo¬
niak.

Hierdurchwaren wir nun völlig von der
Gegenwart des Ammoniaks in der Auslösung
des schwefelsauren Eisens und von der Entste¬
hung desselben durch die Operation selbst über¬
zeugt; nun mußte aber noch die Salpeter¬
saure aufgesucht und um sie deutlich zu erken¬
nen, vor sich dargestellt werden- Der Rück¬
stand jener Destillation wurde also mit Was¬
ser ausgesüßt, und in die Flüssigkeit der Aus-
süßung Schwefelsäure im Usbermaaße zugesetzt,
und wiederum destillirt. Hierdurch erhielten
wir eine Flüssigkeit, welche mit Kali verbun¬
den, durch die Abrauchung 89 Centigram¬
men (17 Gran oder rz -z- Gran) Salz gab,
das alle Eigenschaften des salpetcrsaurcn Kali
hatte.

Um unsere Arbeit, vor jeder zu gebenden
Erklärung, zu endigen, mußten wir noch die
1425 Centimeter (72 Zolle) Gas, welche sich
nicht mit der Auflösung des schwefelsauren
Eisens verbunden hatten (wegen ihres schnel¬
len Durchstrcichens) untersuchen. Ehe wir
aber mit diesem Gas Versuche angestellt hatten,
hatten wir gesunden, daß in 100 Theilen is
Theile Stickgas beygemengt sevn, und der Rück¬

stand
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stand enthielt nachher 0,14 Stickgas, wor-

aus nicht allein folgt, daß das schwefelsaure

Eisen, nicht allein Salpetergas, sondern auch

Stickgas absorbirt habe, denn wäre dieses

Gas nicht aufgelöset, so hatten wir 594 Zen¬

timeter (go Zoll) desselben erhalten müssen,

da wir nur 120 Centimeter (8,64 Zoll) fan¬

den. Es sind also ungefähr 217 Centimeter

(11 Zoll) Stickgas durch 100 Zoll dieser

Mischung absorbirt ^). Dieses würde eine

geringe Unsicherheit bey der eudiometrischen

Methode des Herrn von Humbold verursachen,

wenn er diesem nicht durch Versuche mit über-

saurem salzsaurcn Gas abgeholfen hatte.

Nachdem wir durch Versuche die Bil¬

dung des Ammoniaks und der Salpetersaure

gefunden hatten, suchten wir zu entdecken,

wie hier die Verwandtschaft zur Bildung die¬

ser Produkte wirke. Man weiß, daß das Am¬

moniak aus Wasserstoff und Stickstoss besteht,

und die Salpetersäure aus Sauerstoff und

Stickstoff. Den Sauerstoff und den Stick¬

stoff findet man in dem Salpetergas, aber der

Wasserstoff ist weder darin noch im schwefel¬

sauren Eisen vorhanden. Das Wasser ist das

einzige Mittel, welches ihn geben kann»

Aa 4 Wie

".) Siehe die Anmerkung zu Tnde der Abhand¬
lung,



Wie das Salpctergas die Auflösung des

schwefelsauren Eisen berührt, so sind 4 Kräfte

da, welche alle auf einmal zur Bildung der

Salpetersäure und des Ammoniaks beytragen.

1. Die Verwandtschaft des Sauerstoffes

des Wassers zum Salpctergas, woher Salpe¬

tersäure entsteht; 2. des Stickstoffes des

Salpctergas zum Wasserstoff des Wassers, wor-

aus Ammoniak entspringt; z. der Schwefelt

saure des schwefelsauren Eisen zum Ammo¬

niak, woher das schwefelsaure Ammoniak

kommt; 4. der Salpetersäure zum Eisenoxvde,

woraus salpetersaurcs Eisen entsteht. Es

müssen sich also in der Mischung salpctersau-

res Eisen, schwefelsaures Ammoniak, nicht

zersetztes schwefelsaures Eisen und Wasser sin»

den, welches die Versuche auch wirklich be¬

stätigen.

Vielleicht finden dieselben Erscheinungen

mit vieren andern Substanzen, besonders me¬

tallischen Auflösungen in Schwefelsaure Statt.

Anmerkung.

Doch muß man hierbey gestehen, daß die

Menge des erhaltenen salzsauren Ammoniaks,

der Menge des absorbirten Stickgas nicht ent¬

spreche, denn 415 Centimcter (21 Zoll) Stick¬

gas, sollten mit der nöthigen Menge Wasser¬

stoff



stoff verbunden etwa II Decigrammen (etwa

22 ober 17 Gran) salzsaures Ammoniak ge¬

ben; aber es ist möglich, daß uns ein Theil

davon entwischt ist.

Verfahren

das

gelbe Wachs durchs Feuer
zu entfärben,

und daraus ein sehr

weißes Cerat

zu verfertigen;

r von dem Bürger P a y sse,

erstem Apotheker des Mllitairhospitals ;u Mastricht;

mitgetheilt

an den Bärger Parmentier»

(Im Auszüge").

Das Eerat bereitet er auf folgende Art. Er

nimmt die vorgeschriebene Menge gelbes Wachs

Aaz und

*) Ebendaselbst S. 29?.



und Baumöhl, setzet dieses in einer gut ver-
zinnten Pfanne einem ziemlich heftigen Feuer
so lange aus, bis die Mischung anfangt zer¬
setzt zu werden, und die Fettsaure sich zeigt,
welches leicht durch ihren durchdringenden Ge¬
ruch zu erkennen ist. Alsdann laßt er die
Mischung 8 bis 10 Minuten in diesem Zu¬
stande, und wenn sie anfangt dicke zu gerin¬
nen, schüttet er etwa 4 bis 5 Hektogramme
<iz bis r6 Unzen) kochendes Wasser hinzu,
und läßt die Mischung noch einige Minuten
sieden, nimmt dann die Pfanne vom Feuer,
und laßt die Masse erkalten. Das auf der
Oberflache des Wassers erstarrte Cerat wird
abgenommen und in einem marmornen Mör¬
ser mit der vorgeschriebenen Menge Wasser ge¬
stampft. Hierdurch erhält man ein Cerat,
das eben so weiß ist, als wenn es mit wei¬
ßem Wachse verfertigt wäre. Eine verzinnte
Pfanne nimmt Paysse deshalb, weil nach
Fourcroy und Chaptal, Zinn am wenigsten
von der Fettsäure angegriffen wird.

Um gelbes Wachs zu bleichen, thut er
dasselbe in ein gleiches Gefäß, giebt fast eben das
Feuer , nimmt die Pfanne ab, thut siedendes
Wasser hinzu, wenn die Masse noch heiß ist,
läßt alles über dem Feuer 7 bis 8 Minuten
kochen, damit sich das Wasser mit dem größ¬
ten Theil des färbenden Stoffes beladen, und

zur



zur Zersetzung dessen, welches gekocht ist, bey;
tragen könne. Dann nimmt er das Wachs
nach dem Erkalten ab, und macht es durch
eben soviel Wasser als es selbst wiegt, flüssig,
indem er es damit in einen marmornen Mör-
ser schüttet, und mit einer Mörserkeule so
lange, bis seine Erstarrung es verbietet, um¬
rührt. Dann ist es weiß genug um zu Erra¬
ten, Pommaden, und sogar zu Wachslichtern
angewendet zu werden. Man kann dem Wach¬
se auch den äußersten Grad von Weiße geben,
wenn man es nur noch eine Nacht der Ein¬
wirkung des Thaues aussetzt.

Bey dieser Behandlungerlangt das Ce-
rat und das Wachs etwas mehr Consistenz,
als wenn nicht ein so starkes Feuer gegeben
ist.

Auch hierdurch wird die Meinung der
neuen Chemisten, daß fetteKörper den Sauer¬
stoff an sich ziehen, und dadurch eine feste
Consistenz erlangen, bestätigt. Der Sauer¬
stoff entfärbt also hier das Wachs und die
fetten Körper, und macht sie fester.

Man könnte hier einwenden, daß'das
Fett, indem es sich oxydire, gelb werde, ich
glaube das aber so erklaren zu können.

Der Sauerstoff verbindet sich mit dem
fetken Körper, und der färbende Bestandtheil,
welcher gewöhnlich schleimartig ist, wir abgo-

son-



sondert, und setzt sich als eln Bodensatz, wie
man das bey den ranzigen Ochlcn bemerken
kann. Bey den fetten kann sich der schleimig?
5e Theil nicht so leicht niederschlagen, weil
er mehr Consistenz hat, bleibt dazwischen, und
gibt ihm die gelbe Farbe, nebst dem unertrag?
llichcn Geruch, welchen Chaptal durch wie?
verholtes Abwäschen weggebracht hat, wo¬
durch das Fett seinen esten Zustand wieder
rrhielt.

Hat also das Wasser die Eigenschaft, das
Fett in seinen ersten Zustand zu versetzen, so
schließe ich, daß der sich mit dem fettigen Theile
verbindende Sauerstoff nichts thut, als daß
er den schleimartigen Theil absondert, wel¬
cher dann durch die Hitze zersetzt wird; woher
die gelbe Farbe und der unerträgliche Geruch
kommt, welchen das Fett erhalt»
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Ueber die

A o i rr i er V i s o o s

und dtzc

harzähnliche Substanz

welche sie gibt H).

Der Bürger Michaur hat im mittaglichen
Theil von Karolina, auf dem Berge Allegam,
bey dem Flusse Savannah eine neue Art der
Rokinia, welche er Viscoxs nennt, entdeckt.
Bürger Cels hat sie mit großem Erfolge ge¬
baut!, und der Klasse der physischen Wissen¬
schaften angezeigt, wie viel Nutzen ihre Kul¬
tur in Frankreich bringen würde. Bürger
Veuvenal hat sie beschrieben.

Hieraus sieht man, daß diese Pflanze
mit der Ikaiiiiiis b-ÄZN. iuss. von einem
Geschlechte ist. Sie vereinigt alle Kennzei¬
chen dieses Geschlechts, als den glockenförmi¬
gen Kelch, dessen Nand 4 Zahne hat, wovon
der eine breiter und bvgenartig ausgeschweift

ist'
') Ebendaselbst S> zoi.



ist. Die Vlumenkroneistschmetterlingsartig, sie
gehört zur Ordnung der Diadelphia, und hat
i O Staubfaden, der Griffel ist vorzüglich ob ".!
behaart, die Hülse länglich zusammengedrückt,
viel Saamen enthaltend. Der Saamcn platt¬
gedrückt, die Blätter ungleich gefiedert, die
Stipuleu deutlich von den Blattstielen unter¬
schieden.

Diese Art hat auch mit der, welche
kinne'5>5«u6ciscZcisnennt, viel Aehnlichkcit^
unterscheidet sich aber sehr durch einige Kenn,
zeichen davon. So sind bey der rseuclo-acs-
cisdieZweige unbehaart, die einzelnen Blatt,
chen geschweift, die Blumen weiß und rie¬
chend, und der Länge nach an einem gemein,
schaftlichen Blumenstiele als eine herunterhän»
gende Traube befestigt, der Kelch ist glocken,
förmig und die Saamenhülse unbehaart. Bey
der Visco-s hingegen sind die Zweige behaart,
und mit unendlichen Drüsen besäet, welche
ohne Stiel aufsitzen, aufspringen, und eine
schleimige, klebrige Flüssigkeit enthalten. Die
Blattchen sind mit zarten Härchen bedeckt, die
Blumen sind bleich, rvsenroth, ganz ohne
Geruch, und sitzen an einem gemeinschaftlichen
Blumenstiel, welcher fast gerade ist, in einer
eyförmigen Traube, an der Spitze zusammen»
gedrückt, der Kelch ist rohrförmig, und die
Frucht sehr rauh, kobini» tiisxlcla l.. scheint

sich
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sich der Ibobinla Vlscosa durch die seidenarti¬
gen Haare am Ende der Blatter und die Far¬
be der Blumen zu nahern, unterscheidet sich
ihr aber ganz, durch den rauhen Ast, worauf
man keine solchen Drüsen findet, ihre völlig
eyformigen Blatter, ihre größere in einer schlaf¬
fen herabhangendcnTraube vereinigtenBlumen.

Vendenal charakterisirt die Ibobinia visco-
SS so, Nobinis rsiriis viscoso - Alsvllulosls,
rscemis ovsiis; tlorlbas clilute roseis, IsAu-
minibns liirsutls.

Vauquelin hat eine Beobachtung über
eine Art von Harz, welches sich auf der Rinde
der juugen Zweige dieses Baums sammelt,
gemacht. Diese Substanz ist r. dunkelgrün,
2. ohne merklichen Geruch und Geschmack;
Z. unauflöslich im kalten Alkohol; 4. auflöss
lich im warmen Alkohol; größtcntheils schei¬
det sie sich beym Erkalten wieder ab; 5. sehr
auflöslich in Naphta, welcher sie die grüne
Farbe mittheilt. Durch Behandlung der jun¬
gen Zweige, welche zerschnitten waren, mit
Naphta, hat Vauquelin diese Materie von
der Rinde, woran sie sehr fest hangt, abge¬
sondert; 6. Verbindet sie sich leicht mit den
Oehlen und Fetten, nicht aber mit Alkalien,
7. hangt sie sich stark an alle Körper und trock¬
net an der Luft nicht aus, wie die eigentlichen
Harze; 8. wird durch dieWarme derZinger leicht

weich
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weich und schmilzt bey einer größern Hitze ohne
sich zu zersetzen; 9. Brennt sie heftig, schwillt
auf und läßt eine ziemlich beträchtliche
Kohle zurück.

Wegen dieser Eigenschaften betrachtet
Wauquclin diese Substanz als einen neuen be»
sondern nähernBestandtheildcs Pflanzenreichs,
welcher den Harzen aber weit näher kommt,
als jeder der andern dieser Bestandtheile»

Ueber die

Verfälschung des Honigs;
von dem Bürger Deyeu,r *

Da man dem Honig, welcher weiß, fest und
körnig ist, gewöhnlich den Vorzug giebt, er
aber nicht immer nach der Verschiedenheitder
Jahre so ausfällt, so haben manche Kaufleute
ihm diesen Vorzug durch Bcymischung von
Mehl oder Kraftmehl geben wollen. Das Ge¬

menge
*) Ebendaselbst S- Z24.
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menge wird an einem kühlen Orte sich selbst'
überlassen und erlangt nach und nach eine
Konsistenz aft der beirr Honig.

Will man diesen Honig . un zu pharma,
cevtischcm Gebrauche anwenden, und kocht ihn
mit den Kräuteranfgüssen oder Absuden, so
scheidet sich das Stärkemehl bald aus, und
dieAuflösung wird so dick, daß sie nicht durch
die linnen oder wollenen Filtra geht. Auch
erhalt die Masse durch den Zusatz von Eyweiß
keine größere Flüssigkeit, sondern wird viel,
'mehr so undurchsichtig, daß man sie gar nicht
gebrauchen kann.

Ueber 2 Kilogrammen (etwa 5Z- Pfund
Apothckergewicht) dieses Honigs, goß ich dop,
pelt so viel kaltes Wasser, und rührte alles
stark mit einem Spatel um. So wie der Ho,
nig anfing sich auszulösen, wurde die Flüs,
sigkeit trübe und weißlich. In der Ruhe er,
langte sie bald ihre Durchsichtigkeit wieder,
aber zu derselben Zeit sammelte sich ein Bo»
densatz, welchen ich durch das Abgießender
Flüssigkeit allein erhielt. Als die Flüssigkeit
nachher bis zum Kochen erhitzt wurde, erhielt
sie nicht mehr die gallertartige Consistenz als
vorher, und gab durch Verdampft» «inendem
Hvnigssafte ahnlichen Syrup. Mit Abkochun,
gen und Aufgüssen von Krautern, erhielt ich
Syrupc, welche durch Eyweiß abgeklärt, durch

vill. Vanv. --St Bb die
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die Filtra gingen, und von den gewöhnlichen

mit natürlichem Honige bereiteten Syrupen

nicht unterschieden zu seyn schienen. Den

Niederschlug süßte ich mit vielem kalten Was¬

ser aus, und trocknete ihn durch starkes Pres¬

sen zwischen Löschpapier. Bey der Untersu¬

chung erkannte ich ihn für Kraftmehl. Auch

gab er mit einer kleinen Menge Wasser gekocht,

diesem die Cvnsistenz von Stärke.

Es schien mir der Kaufmann zu sechszehn

Theilen Honig ein Theil Stärkemehl ge¬

nommen zu haben. Ich -nachte also eine Mi¬

schung von Mehl und Honig in demselben Ver¬

hältnisse, und wählte dazu einen flüssigen,

vor 2 Iahren gesammelten Honig. Diese

Mischung setzt« ich leicht erhitzt an einen küh¬

len Ort. Sie erlangte bald Cvnsistenz, und

war nach 6 Dekaden (2 Monathe) so feste ge¬

worden, als der beste Honig. Denselben Ver¬

suchen unterworfen, gab sie dieselben Resul¬

tats.

Um diesen Betrug zu entdecken, verfah¬

re man wie ich. Man löse ncmlich den Ho¬

nig in kaltem Wasser auf, sammle den Nie¬

derschlag, wenn einer entsteht, und koche ihn

mit sehr wenig Wasser. Wird die Flüssigkeit

dick, klebrig, und von einer fast gallerartigcn

Cvnsistenz beym Erkalten, so kann man ohne
sich
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sich zu tauschen, schließen, daß dem Honig
Mehl beygcmengt sey.

Beobachtungen
über das aus dem

SchierlillgsextratteerhalteneSalz;

von demBürgerMarat-Gulllckt»
(Im Auszüge."), ' ' ' !

Baume sagt, daß dieses durch die Verdam?
pfung des Schierlingssasts erhaltene Salz
und das aus den Tamarinden erhaltene einer?
ley sey und beyde Salzsaure enthielten, indem
sie mit salpetersaurcmQuecksilbereinen weißen
Niederschlug geben, allein dieses thut nicht
allein die Salzsaure, und Vaum<) sollte wis?
sen, daß die Tamarinden Weinsteinsaure,Ci?
tronensaure und Apfelsaure enthalten. Wie
man gleich sehen wird, ist also das Schierling
und Tamarindensalz nicht dasselbe oder einer?
ley. Ich ließ zur Extraktbereitung gereinig?

Bb 2 ten
Ebendaselbst S. Zzo.
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ten Schierlingssaft «brauchen, und einen

Theil davon, als er Syrupkonsistenz erhalten

hatte, an einen trocknen Ort setze», um durch

eine langsame Verdampfung Krystalle zu er¬

halten. Glücklicher als Baume welcher nur

unregelmäßige, nicht zu beschreibende Krystalle

erhielt, schössen mir vierseitige, fast Würfe!

bildende Tafeln an, bey denen, ob sie gleich

durch Extraktivstoff beschmutzt waren, doch

der Anfang ihrer Anhäufung zu Säulen konnte
erkannt werden.

Ein Theil dieses Salzes wurde in Was¬

ser aufgelöset und folgenden Versuchen ausge¬

setzt.

1. Lackmus und Violentinkturen wur-

den davon nicht anders gefärbt, ob Baum«

gleich sagt, daß die erste geröthct würde.

2. Kalkwasser bildete damit keinen Nie¬

derschlag, welches geschehen müßte, wenn

dieses und das Tamarindensalz einerley wären.

z. Sauerkleesaure brachte darin keinen

Niederschlag hervor.

4. Kaustisches Kali bewirkte keinen Nie«

Verschlag, obgleich Baums einen sehr betracht¬

lichen will gesehen haben.

5. Salpetersaure Schwcrerde bewirkte

eben so wenig eine Fällung.

6. Schwe-
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6. Schwefelsaureentband nichts als
Salzsäure, aber nicht eine Spur von schweft
lichter Saure, wie Baum« behauptet.

7. Salpetersaures Silber brachte dar»
in einen sehr häufigen Niederschlag hervor.

Um mich zu überzeugen, mitwelcherGrunds
läge die Salzsaure in diesem Salze verbunden
sey, filtrirte ich die Flüssigkeit, welche den
Niederschlag enthielt, ließ sie abdampfen und
erhielt salpetersaures Kali. Das Salz ist als
so salzsaurcs Kali oder Digestivsalz.

Bb Z Veo»
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Beobachtung
über die

Verbindung der Essigsäure
mit

Kali, Natron, Ammoniak, Zink uns
Eisen u. s. w.

Von dem Bürger A ll bky * ).

Durch Chaptals Verfahren, Grünspankrystalls
durch die Zersetzung des schwefelsaurenKup»
fers und essigsauren Bleyes zu erhalten, wurde
ich angereiht zu versuchen, ob das essigsaure Bley
eben so auf schwefelsaure Mrbindungen mit
Kali, Natron, Thonerde, Eisen und Zink wir¬
ken würde.

Es wurden völlig gesättigte Auflösungen
von schwefelsaurem Kali und schwefelsaurem
Natron gemacht. Zu 17 Theilen einer jeden
dieser Auslösungen schüttet« ich 16 Theile essig¬
saures Bley (Bieyzucker), ich erhielt sogleich

schwel
Ebendaselbst S. Z52.



schwefelsaures Bley, welches sich niederschlug,
so daß das essigsaure Kali und Natrum völlig
hell aufgelöset blieb.

Verkäuflicher schwefelsaurerZink wurde
auch zersetzt. Die Flüssigkeit, welche essig¬
sauren Zink enthielt, wurde schwarz mit der
Galläpfel - Tinktur. Erst nach einigen Tagen
setzte sich auf dem schwefelsauren Bley ein gel¬
bes Pulver, welches nichts anders als Eisen¬
oxyd seyn konnte; jetzt gab die Galläpfeltink¬
tur den schwarzen Niederschlag nicht mehr.

Die schwefelsaure Thonerde (Alaun) wird
sogleich zersetzt. Verthollet gibt hier¬
von Nachricht in seinem Werke über die
Färbereys ) und empfiehlt dieß als
Beitz - Mittel (Morllant) für die Leinwand,
welche mit Krapp gefärbt werden soll.

Wird essigsaures Bley und verkäufliches
schwefelsaures Eisen vermischet, so entstehet
sogleich ein Niederschlag von weißer Farbe,
und die darüber befindliche Flüssigkeit ist trü¬
be, nach einigen Tagen bedecket ein Eisen¬
oxyd in ziemlich dicken Blättern, von gelber
ins roch spielender Farbe, den obern Theil
des Gefäßes und schwimmt oben auf der Flüs¬
sigkeit.

Aus sehr reinem Eisen und verdünnter
Schwefelsäure in der Kälte bereitetes schwefel¬
saures, zu regelmäßigen Krystallen anzeschos-

Bb 4 jenes
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sigsaurem Bley gemischet, sogleich einen Nie¬

derschlag von schwefelsaurem Bley. Die

obenauf schwimmende Flüssigkeit war hell

und schön rothbraun, erst nach einigen Tagen

trübte sie sich, und wurde pvmnuranzengclb.

In diesem Zustande blieb sie beständig, das

Gefäß wurde nicht bedeckt.

Eine gesättigte Auflösung von salzsaurem

Ammvlnak mit essigsaurem Bley gemischct,

gab einen weißen, aber unbeträchtlichen Nie¬

derschlag, welcher eine unregelmäßige Ge¬

stalt als kleine glanzende Krystalle anzuneh¬

men strebte. Schwefcikalk l kalkige Schwe-

fcllcber) wurde über einen Theil der Flüs¬

sigkeit geschüttet, welchen sie auf der Stelle

färbte, und zwar schön dunkelroth, wel¬

ches sich nach einigen Augenblicken in ein mat¬

tes Violett veränderte. Um zu sehen ob es

möglich sey, bleyfrey essigsaures Ammoniak

auf diese Art zu erhalten, will ich diesen Ver¬

such unter veränderten Verhältnissen wieder¬

holen. Raucht man das essigsaure Kali

(siehe weiter oben) in Glaeschaalen ab, so er¬

halt man, wie sich das Wasser verringert, im¬

mer etwas nicht zersetztes schwefelsaures Kali,

welches leicht abgesondert werden kann.

Kochsalzsaurcs Natrum habe ich diesem Versu¬

che nicht unterworfen. Ich wüste seit langer

Zeit,
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Zeit, daß der Bleyeptrakt in einem Salz,

wasscr zersetzt wird.

Das essigsaure Eisen des zweyten Ver-

suchs hat der präparirten und mit Galläpfel-

tinkturgetränkten (blugaüs) Baumwolie, eine

prächtige und dauerhafte Farbe gegeben. Der

schwefelsaure Zink mit Krapa ein sehr ange¬

nehmes Karmcsinroth.

Laudet bemerket in einer Abhandlung

über die essigsaure Kalkcrde, daß, als er ein

Theil gepulverten kohlensauren Kalk mit 8

Theilen desiiliirten Essig sreieux <ls-

krille) vermischt habe, ein lebhaftes Aufbrausen

entstanden sey. Nach 24 Stunden habe er

die Flüssigkeit filtrict und gefunden, daß sie

sowohl die Lakmustinktur roth, als Violen»

saft grün färbe. Dieses schreibt er dem in

der Flüssigkeit aufgelöset zurückgebliebenen

Kohlensauren Gas und dem aus der Mischung

entstandenen Kalksalze zu.

Laudet bereitet den salzsauren Baryt, in¬

dem er 12 Dekagramme schwefelsauren Baryt

und verkrachtes salzsaures Natrum nimmt,

nebst Z Dekagrammen Kohlen, alles gepülvert

in einem c! fernen Mörser stößt und in einem Tie¬

gel roth glühen läßt. Eine Stunde ist anhal¬

tendes Glühefeuer gegeben: Die Mischung

hat eine Flamme von schwefelarrigcm Geruch

verbreitet, welche bald verschwunden, bald

Bb 5 wie-
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wiedergekommen ist. Als die Verbrennung

gcendigcc ist, hat er den Tiegel abgenommen,

alles in einem eisernen Mörser gepulvert, und

mit etwa ^ Lytron Wasser überschüttet. Hier»

durch entsieht keine schwefliche Krystallisa»

tion Bey einer gelinden Warme ist diese

Flüssigkeit bis auf ^ verdampfet» In diesem

Zuüande ist sie Mit sehr gutem Erfolge von

verschiedenen Aerzten angewendet.

Analyse

des

E u p h o r b i u m s
von dem

Bürger Laudet

Das Euphorbium ist ein Gummiharz,
welches aus gelben mehr oder minder dunklen

Tropfen

Obgleich dieses Verfahren theoretisch betrach¬
tet keinen günstigen Erfolg verspricht, so verdient
eö doch genauer geprüft zu werden.

Trommsd.

's) Ebendas. S. HZ.
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Tropfen bestehet und von einer afrikanischen
Pflanze cMLinii5u5iz)kommt, wor-
ans es durch die Einschnitte, welche man vcr-
mittelst einer Lanzette macht, ausfließt.
Doch wächst diefeEuphorbienichtallein inAfrika,

Erster Versuch,
Verkäufliches in Tropfen vorkommendes

Euphorbium nahm ich, ohne es ausgesucht
zu haben, z Dekagrammen, und verkleinerte
es, so viel als möglich war. Dann ließ ich
es mit 18 Dekagrammen destillirtem Wasser
kochen. Das Wasser vcrlvhr seine Durchsicht
tigkcit und wurde schmutzig weiß, wodurch das
Euphorbium an Gewicht 4 Decigrammen vers
lor (also -/z- m o, oizz).- ^

Zweyter Versuch.
Der Rückstand wurde getrocknet, in

zwey kleine Kolben vertheilet und 15 Deka?
gramme Alkohol von Zc> Grad darüber ge-
schüttet. Eine 4 tägige Maceration bey ei-
ner sehr gelinden Wärme bewirkte die Auflö¬
sung des harzigen Theiles, gewöhnlich wenig
gesättigte Tinktur genannt. Durch die Ver¬
dampfung erhielt ich davon 3 Grammen
oder c>, 1) Harz, von einer goldgelben Farbe,

welche
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welche es durch Maloxiren mit warmen Was¬
ser erhalt, und beym Erkalten etwas verliert.
Vielleicht ist es in der Mahlerey anwende
bar. l

Dritter Versuch.,
Der Rückstand wurde getrocknet und

Mit 18 Dekagrammen destillirtem Wasser
übergössen. Ein beträchtlicher Theil wurde
aufgelöst. Durch das Adrauchen bis zur
Trockne wog es 3 Grammen (/o — 0, 1).

Vierter Versuch.

Diese Substanz hat eben so behandelt,
mit den Reagentien dieselben Erscheinungen
gegeben. Ich suchte also ein besseres Auflö»
sungs ? Mittel und fand es in dem Baum»
öhle.

Fünfter Versuch.
z Dekagramm Euphorbiulst und 18 Deka«

gramm.Baumöhhwurden mit einander gekocht.
Hier»
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Hierdurch verlor jenes 19 Grammen ^
c>, 633). ?.

Sechster Versuch»

Der Rückstand vom 5 Versuche wurde
durch starkes Auspressen vom dem anhängen,
Oehle bcfreyet, und mit 18 Dekagrammen
destillirtem Wasser übergössen; durch eine
langsame Verdampfung erhielte ich eine gum»
Migte Masse, welche 7 Gramme» m
o,28Z> wog, als sie völlig getrocknet war
und die Feuchtigkeit der Luft schon wenig an»
zog, wenn man sie mit andern Extrakten ver¬
gleichet.

Siebenter Versuch.

Der Rückstand des vorigen Versuchs,
wog getrocknet Z Grammen ^ 0, i).
Mit 8 Dekagrammen Alkohol behandelt verlor
dieser fast nichts von seiner Durchsichtigkeit.
Durch das Abrauchen erhielt ich etwa 2 De,
kagrammen 2^ 0, 0066) Harz. Da
eben dieser Rückstand mit Schwefeinaphta be¬
handelt wurde, verlor er fast nichts von der
Durchsichtigkeit.

Nach
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Nach diesen Versuchen bestehet das Eu>

phorbium aus Harz

des 5 tcn Versuchs 0,653333

und des ?ten Versuchs 0,006666

also Harz zusammen o, 640

Gummi nach 6 0,233

unanfgclöstc Menge

welche weder Wasser

noch Alkohol noch

SchwefclMaphta an¬

greifet (7) 0,09z

Verlust 0, Ozz

Lulnius 1,000

Bemerkungen

über die

flüchtigen Oehle;

von dem Bürger Per 6s *).

Einige Chemisten haben gesagt, daß die fet¬

ten Oehle von den flüchtigen nur darin un¬

terschieben waren, daß sie mehr Kolhenstvff
ent-

') Ebendas, S> Z34- u. f.
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enthielten. Man sollte daher wohl glauben,
daß mau die fetten Ochle in flüchtige verwan¬
deln könnte, wenn Man ihnen den überflüssigen
Kohlenstoff entzöge. Dieses ist von mir mit
dem Baumöhl geschehen, indem ich es mit
Schwefelsäure destillirt habe; denn allein de-
stillirt gibt es nur Fettsäure.

Wendet man zuviel Schwefelsaure an,
so glückt es nicht. Das erstemal nahm ich
gleiche Theile Schwefelsaure und Baumöhl.
ich erhielt viel Fettsäure, worin Faden einer
wachsähnlichen Substanz schwammen. Nach
vielen Versuchen fand ich, daß 6 Grammen
und ß- Kilogramm Baumöhl das schicklichste
Verhältniß sey, die angeführte Veränderung
hervorzubringen (also z Theile Säure und
250 Theile Baumöhl, oder 1 Theil des er,
sten zu 83 des letztem).

Die Pflanzen, welche bey der Destillation
ätherisches Oehl geben, enthalten es nicht, wie
die Citronenschaalen, völlig gebildet, sondern
nur ein Harz, welches man durch Alkohol
herausziehen kann, dann geben sie bey der De¬
stillation mit Wasser kein flüchtiges Oehl mehr.
Bey der Destillation wird biesein Harze also
Kohle entzogen.

Dieses beweiset hinlänglich, daß das
Harz, wie man gewöhnlich behauptet, kein
sauerstosshaltiges flüchtiges Oehl sey.

?war



Zwar ist es wahr, setzt man gewisse
fluchtige Oehle der Luft-aus, so wir) Sauer-
stoff absorbirt, und Oehl wird zu Harz, wie
das Lavendelohl unter andern; hierbei) aber
wird Wasser gebildet, und auch ohne Sauer¬
stoff kann man ätherische Oehle in Harze ver¬
wandeln, so das Terpentinöhl durch eine ge¬
linde Wärme.

Sennebiec hat (Journal der Physik 1789)
bemerkt, daß man bey der Destillation eines
jeden Harzes mit Schwefelsäure weit mehr
flüssiges Oehl erhält, alo wenn man es allein
destillier hätte. Ich glaube also auch hier be¬
haupten zu können, daß die Schwefelsaure
dem Harze Kohle entziehe.

Der Bürger Margueron hat bemerkt
(^nvalo« clö (Wernie), daß die Kälte die Farbe
der flüchtigen Oehle vermehre und ihren Ge¬
ruch schwäche; es ist offenbar, daß dieses nur
geschieht durch die Entziehung von Kohlenstoff.
Ein großer Theil des darin befindlichen
Wasserstoffs sondert sich dann ab. Auch hat
Margueron gesehen, daß das Pfeffermünzöhl
in der Kalte ein Gas entbindet, welches sehr
zu entweichen strebt.

Ich habe dasselbe bey der Destillation
von 4 Theilen Terpentinöhl mit einem Theil
Schwefelsaure bemerkt; ja der Geruch war hier-

bey
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bey ganz verändert. Das erhaltene Produkt
hat einen sehr ausgezeichneten Gerüch nach
Anis.

Fast immer sind die Körper am riechende
sien, welche am meisten Wasserstoff enthalten,
und der verschiedene Geruch derselben kommt
nur von den verschiedenenVerhältnissen des
Wasserstoffes in denselben zu den andern Be»
siandtheilen, denn ganz reiner Wasserstoff ist
ohne Geruch, was Man auch Vägtgen ein»
wenden mag (si). Bey jedem flüchtigen
Oehle wird durch Destillation mit Kohlensaure
der Geruch vermindert, weil ihm Kohle entzot
gen wird.

Bouillon Lagrange destillirte im vorigen
Jahre Kampher mit Thonerde, und erhielt
ein leichtes, Weißes, flüchtiges Öehk Der
Rückstand in der Retorte war sehr schön schwarz?
Die Wegnahme des Kohlenstoffes erhalt man
sehr leicht, wenn man gepulverten Kämpfet
mit Schwefelsäure im SaNdbade destillirt

Daß gegenwärtiacr Aufsatz theils gewagte Pe^
Häuptlingen, theils völlige Unrichtigkeiten rnt.
hält, welche man auch in äNdcrn Arbeitet? des
Verfassers so häufig findet, hoffe ich meinen Le?
fern gelegentlich darzuthun; Trommsb?

viii. Vand. » St. Cc Veri



Versuch

über das

GefrierenverschiedenerFlüssigkeiten

bey

einerKälte von 40 Grad unter 0 Reaumur.

Von dem Bürger

Fourcroy und Vauquelin *).

Die ersten Versuche wurden in der sten De¬

kade des Nivose dieses Jahres (die erste Wo¬

che des Januars i?99-) gemacht. Das Ther¬

mometer von Reaumur stand 7 Grad unter 0

(16,25 über 0 Fahrenheit).

Wir erhielten folgende Resultate:

1. Ein Theil mit j ihres Gewichts an

Wasser verdünnte Schwefelsaure wurde mit z

Theilen Schnee sehr gut vermengt. Die Käl¬

te war 26 — O R. (26^-»- 0 Fahr.).

2. Ein Theil krystallistrtcr salzsaurer

und 2 Theile Schnee, erregten beym

Flüs-

*) Ebendaselbst S. ZZZ.
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Zlüssigwerden eine Kälte von Z4 o R»
( 44A — 0 Fahr.) Quecksilber in kleinen Mcn?
gen hineingetaucht, gefror Flüssiges wohl-
gesättigtes Ammoniak keystallisirte sich in wei¬
ßen, glänzenden und biegsamen Nabeln, wo¬
bey ein großer Theil seines Geruchs verlohren
ging.

z. Acht Theile salzsaurer Kalk und 6
Theile Schnee, wurden in einem gläsernen
Gefäße gemengt, sie zeigten Z9 - c> R.

0 Fahr.) Einige Grammen (einige
Skrupel) Quecksilber, welche in einer Glass
siasche waren, froren in weniger als Z-Mi¬
nute. Salpetersäure, welche Salpctergas
enthielt und pomeranzcnfarbcn war, (rothe
rauchende Salpetersäure) wurde in einem Tie¬
gel von Platina in die Mitte des Gemenges
gestellt. Sie sing nach z oder 4 Minuten
an sich zu krystalliflren, wurde dmckelroth und
gefror bald zu einer dicken buttcrartigen Masse,
als Man das Gefäß rüttelte. Das Ammoniak
schien sich bey demselben Grabe, als dasQueck-
silber, zu krysiallisiren. und die Salpetersäure
bey einigen Graden tiefer. Die Salzsäure
wurde nicht fest.

Da seit einigen Tagen die Kälte wieder
zugenommenhatte, wollten wir die Versuche,
die größtentheils von Herrn Lowitz in Peters¬
burg gemacht sind, wiederholen. Sie sind in

Cc « Crells
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CrellsAnnalenz796 eingerückt, und von Van
Mono für die Hnosl. cle LUSni. Th» 22. S.
297 in das Französische übersetzt»

Da verschiedeneUmstände uns hinder¬
ten alle Mittel, welche zu solchen Versuchen
nöthig sind, aufzubringen, so glaubte» wir nicht,
daß wir den bereits bekannte» Erfahrungen
noch neue würden hinzufügen können.Allein wir
tauschten uns hierin, indem, wie die Folge
zeigen wird, wir wirklich einige neue Erschei¬
nungen bemerkten»

Etster Versuch.
Den zc:ten Nivose Ooten Januar 1799)

Morgens 11 Uhr mischten wir in einein der
Lehrsale der Bergschule (ilcolo äe nUnes) bey
einer Temperatur von 6—o R. (1^
Fahr.) in einer Schale von Sandstein 27
Unzen krystallisirten salzsauren Kalk Und ig
Unzen Schnee, welche beyde die Temperatur
der Luft hatten. Dieses Gemenge wurde mit
hölzernen Spateln umgerührt» Ein Hineins
getauchtes Alkoholthermometersank in 2 Mis
nuten bis zu 38 ^ 0 R.(" 53?— «Fahr.)
herab. Acht Unzen Quecksilber in einem Plas
tinatiegel froren nicht, ob sie gleich ^ Stunde
in der Mischung standen, dahingegen 2 Un¬
zen desselben Quecksilbers in einer geblasenen

Kus
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Kugel in einigen Minuten erstarrten. Also

war nur die Menge und die Schwierigkeit

durchdrungen zu werden Schuld, daß das

Quecksilber in dem Tiegel von Platina nicht

zu einer festen Masse wurde»

Zweyter Versuch»

Eine 2te Mischung von 8 Unzen salzfaul

rem Kalk und 6 Unzen Schnee wurde in ein

gläsernes Gefäß gethan, und dieses in die

Schaale, welche zum ersten Versuche gebraucht

und in welcher Schaale die erste Mischung zer<

gangen war, gestellt, so daß das Glas fast

bis an seinen obern Rand in der Flüssigkeit

stand. Das Gemenge wurde mit einem höl¬

zernen Spatel umgerührt. Das Thermome¬

ter sank darin bis auf 4z — 0 R. 64H

Fahr.) Die 8 UnzenQuecksilber in dem hin¬

eingestellten Tiegel von Platina gefroren in

kurzer Zeit. Zu gleicher Zeit krystallisirte sich

das Quecksilber. Da in der Mitte nvch et¬

was Quecksilber flüssig zurückblieb, so wurde

dieses abgegossen, wodurch eine Vertiefung

entstand, welche die Gestalt eines abgekürzten

Kegels, dessen abgekürztes Ende unten steht,

hatte. Diese Vertiefung war mit Krystallen

besetzt, die wir ganz deutlich für Oktaeder

erkannten. Diese krystallisirte Quecksilber-

Cc z masse
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wasse wurde in eine Schaalc von Porcellain
gethan. 7 bis 8 Personen haben diese Schaale
in den Hänsen gehabt, hahen das Quccksil-
ber betrachtet, weiches dehnbar war, dem
Drucke des FingerS nachgab, fast wie Bley,
welches anfangt zu erstarren, und nach und
nach wieder ftüssig wurde. Nm in den letz»
ten Zustand völlig überzugehen, bedürfte es
etwa z bis 4 Minuten in ber Luft, weiche
noch immer 6----0R. Fahr.)
zeigte»

Dritter Versuch.
Es ist nicht ohne Nutzen, die Wirkung

der bis zu 4 0° 0 R. 10 Fahr.)
erkälteten Mischung auf die menschliche Haut
zu beschreiben. Wenn man den Finger i?.
das Gemenge steckte, oder einige Minuten
lang den Tiegel, worin das Quecksilber ge¬
froren war, zwischen den Händen hielt, so
empfand man eine außerordentlicheKälte, wel¬
che von einem heftigen Zusammendrückenbe¬
gleitet und dem ähnlich war, welches ein
Schraubstock hervorbringt» Wurde der Fin¬
ger herausgezogen, fv war er weiß wie Lein¬
wand, und ganz ohne Gefühl, welches nicht
ohne Schmerzen wiederkehrte, wenn man ihn
in Schnee hielt, ihn von da vor den Mund

brach-
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brachte, und endlich Hineinsteckte. Wenn man

ihn schnell erwärmte, so blieb ein Schmer;

übrig, wie der, welchen man unter den Nä¬

geln in heftiger Kalte fühlt. Hätte man den Fin¬

ger länger in jener Mischung gelassen, so

würde dadurch das Leben desselben ganz

gewiß zerstört, und Brand entstanden seyn»

Vierter Versuch.

Man brachte flüssiges Ammoniak, und

flüssige oxydirte Salzsäure zum Gefrieren, jenes

in einem Tiegel von Platina, diese in einem

gläsernen Gefäße» Das Ammoniak gestand

bey einer Temperatur von 39 — o R. ("

—v Fahr.) zu einer halbdurchsichtigen,

grauen, dem Leim, oder vielmehr der Kiesel¬

gallerte ahnlichen Masse, wobey es sehr viel

von seinem Gerüche verliert. Die vxydirte

Salzsäure verdichtet sich und krystallisirt wie

gewöhnlich, zu einer gelben, etwas ins Grüne

sich ziehenden, körnigen Masse von der Consistenz

eines Fettes. Mit dieser wurde nach und

nach durch einen silbernen Löffel in dem ab¬

genommenen Tiegel von Platina das gefrorne

Ammoniak gemischt« Jedesmahl daß man

von der einen Masse zur andern etwas hinzu¬

that, entstand in demselben Augenblicke ein

lebhaftes Aufbrausen, welches weiße Dämpfe

Cc 4 be-



begleiteten. Das sich entbindende Gas halt«
einen besondern siechenden Geruch, welcher ins
dessen doch dem des sauerstoffhaltigen salzsans
ren Gas ahnlich war, Mitten im Versuche
tauchte man das Gefäß, worin diese Mischung
gemacht wurde, in das, worin die Mischung
zur Erzeugung der künstlichen Kalte war. Dies
selben Erscheinungen wurden bemerkt, bis daß
W Flüssigkeit gefror,

Fünfter Versuch,
In ein Gemenge von salzsaurem Kalke,

welches —c> (^46^ Fahr.) zeigte,
tauchte man ein kleines Glas, worin sehr reine
und gut rektificirte Schweftlnaphtawar. Als
sie einige Minuten darin gestanden hatte und
umgcrüttelt worden, wurde die Naphta nach
und nach milchicht. Auf einmahl erstarrte
siezn einer weißen, aus viel kleinen Krystallen
bestehenden Masse» Sie hatte viel von ihrem
Gerüche vcrlohren» Jetzt wurde wieder etwas
Gchwefelnavhta in einem Glase einer
Temperatur von 25" — 0 R. 24^ —<2
Fahr.) ausgesetzt, ohne das Glas zu
rütteln; es füllte sich mit Krystallen, welch«
glänzende, durchsichtige, weiße, längliche
Blättchen bildeten, die dem vxydirten salz¬
sauren Kali, oder der Benzoesäure ähnlich

was



waren. Der Alkohol konnte bey derselben
Temperatur nicht zum Gefrieren gebracht
werden»

Sechster Versuch,
Wir wollten noch verschiedeneentzünd»

liche und saure Gasarten in tropfbare Flüssig»
keiten und feste Körper verwandeln, beson-
dcrs das fchwcflichtsaureGas, das salzsaure
Gas und das schwefelhaltige Wasserstossgas,
Wir wollten uns dazu einer Vorrichtung bedic-
nen, wodurch wir den leeren Raum, welche«
durch die starke Verdichtung entstehen würde,
wieder erfüllen könnten, Wir nahmen dazu
einen Heber, an dessen einem Ende ein Trich¬
ter angebracht war, den man mit Quecksilber
gefüllet hatte, Dieser Heber ging durch einen
Kvrkstöpsel in einer Flasche, wo er eine Oes-
nung hatte, durch ein Haarröhrchen. Aber
es gelang nicht. Die Verdichtung des GaS
war so schnell und stark, daß das Quecksilber
so schnell in die Gefäße fiel, daß man bey die¬
sen Versuchen, die so schwer sind, dasselbe un«
möglich schnell genug wieder nachfüllen konn¬
ten.

Nur das können wir sagen, daß die
meisten dieser Gasaricn über H ihres Raums
verdichtet wurden.

Ec 5 Aus



Är-s diesen Versuchen erhellet noch, daß
der Alkohol das einzige Mittel sey, Thermo¬
meter, welche unter 35^—0 R. (^46-^°
— c> Fahr.) gehen, zu verfertigen, weil bey
dieser Kälte auch die Naphta erstarrt»

Versuche
übcrdie

F r ü h l i n g S säf t c»

Von dem Bürger V'a ttqueliN ^

Erste AbtheilttNg»

der Ulme (UImriZ esmpestr-s. I.IVN.)
von dem Bürger Cels im Anfange dcsFlorcals
des fünften Jahres (Ende Aprils 1797.) gc-
schickt.

Dieser Saft ist fahlroth, sein Geschmack
ist angenehm und schleimige. Er röthct die
Lackmnstinktur sehe schwach, bisweilen gar
Nicht.

Mit Ammoniak giebt er einen sehr häu¬
figen gelblichten Niederschlug, welcher sich in
den Sauren mit Aufbrausen auflöst. Die

Auft
Daselbst S. ZZZ.
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Auflösungen des Kalkes und des Baryts brins
gen mit diesem Safte dieselben Wirkungen
Hervor als das Amwonuk, nur erschien der
Niederschlag noch häufiger.

D-e Sauerklcesaure bringt sogleich einen
sehr beträchtlichen weißen Nikderschlag hervor;
so auch das salpetersanre Silber.

Die mit etwas Wasser verdünnte Schwes
fslsäure bewirkt in diesem Safte ein sehr lebhaft
tes Aufbrausen, wobey die MilHung einen
sehr kenntlichen Essiggeruchverbreitet.

Die sauerstcffhaltige Salzsäure bildet
darin einen flockigen, gelben Nicocrschlag.

WasftrstoffhaltigesSchwefelkali (») cie-c,.
xulknea clL^otssss) und schwefelsaures Eisen
verursachen keine bemerkbare Veränderung.

Der Alkohol bildete in dem Safte einen
fiockigten Niederschlag von schleimigerBeschaft
fenheit«

Das eigenthümliche Gewicht des Ulmen»
faftes ist i,vOz; doch ist dieses nach einer
Menge von eintretenden, leicht einzusehenden
Umständen verschieden.

Drückte das eigenthümliche Gewicht des
Saftes genau die Menge der barin enthalte»
mn vegetabilischen Materie aus, so würde
daraus folgen, daß in die Gefäße der Ulme
1626 Myriogrammcn Wasser träten, um
4,877 Myriogrammcn Holz zu bilden, und

daß
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daß ein Baum, welcher 48,775 Myriogrammen

wöge, 16260 Myriogrammen Wasser aus

der Erde gezogen, uno wieher an der Luft

perdunstet halte, auch daß eineUlme, um 2,439

Myriogrammen Holz zu bilden, wahrend der 6

bis 7 Monate, so lange als nehmlich die Ve¬

getation dauert, 8lZ Myriogrammen Wasser

perschluckt hätte, was ungeheuer ist. Man

wird aber in der Folge sehen, baß das eigen¬

thümliche Gewicht nicht die Menge der in dem

Safte enthaltenen vegetabilischen Materie an¬

zeigt.

Erster Versuch»

1,039 Kilogrammen dieses Saftes wur¬

den in eurer porcellaincnen Schaale im Sand¬

bade abgeraucht. Wahrend der Verdampfung

waren folgende Erscheinungen zu bemerken.

1) Es bildete sich eine braunliche Haut auf

der Oberfläche der Flüssigkeit. 2) Es sonder¬

te sich eine Materie in Flocken von derselben

Farbe ab, welche entweder von Theilen des

gebrochenen Häutchcps, oder von einer in der

Mitte der Masse geronnenen Materie sich ge¬

bildet hatte, z) An den Wänden und auf

dem Boden der Schaale wurde eine erdige trock¬

ne Materie abgesetzt, welche einen unangeneh¬
men
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men Ton gab, wenn man mit einer gläsernen
Röhre ihre Oberflache berührte.

Als etwa 0,9 der Flüssigkeit verdampft

waren, so ließ man sie erkalten. Auf dem

Boden des Gefäßes hatte sich eine große Men»

ge gelblicht gefärbte Erde gesetzt; auch waren

noch überdieß viele gelblichte im Wasser unaüft

lösliche Flocken da, welche sich nicht an dem

Gefäße angelegt hatten.

Diese Erde wurde von der Salzsaure

mit Aufbrausen aufgelöst. Als die Auflösung

vollendet war, seihete man die Flüssigkeit durch,

um die auflöslichen vegetabilischen Theile, wel,

che die Erde vorher färbten, abzusondern^

Sie wögen 0,637 Grammen 0,000613).

Zum Theil würde dieser Rückstand in Wasser

aufgelöst, und gab mit Kali einen Kalkniedcr,

schlag, woraus folgt, daß der Ulmensaft essig»

sauren Kalk enthält. Die salzsaure Auflösung

der Erde wurde mit gewöhnlichem kohlensau,

rem Kaligcmischt, und gab einen Niederschlage

welcher ausgesüßt und getrocknet 0,5 Granui

men wog. Es war kohlensaurer Kalk.

Man filtrirte hierauf den Theil 0,1 der

übriggebliebenen Flüssigkeit, um die darin

schwimmenden Flocken davon abzuscheiden.

Ausgesüßt und getrocknet wogen diese 0,743

Grammen 0,000715). Die Farbe die»

scr Flocken war braun wie Tabak; übrigens
wa,



waren sie geschmacklos und ließen sich leicht

pulvern. Die Salzsäure löste sie mit Auf¬

brausen auf, so wie obigen Bodensatz. Die

Auflösung wuroe filtrirt, um die unauflösliche

vegetabilische Materie, welche jene Flocken

Locher gefärbt hat», wegzuschaffen, und dann

mit kohlenstoffsaurem Kali vermischt, wodurch

ein weißer, sehr wenig ins Gelbliche sich ziehen¬

der Niederschlug entstand, welcher ausgesüßt

und getrocknet 0,318 Grammen wog, und

mit den 0 ,477 Grammen eine Summe von

0 ,795 Grammen machte. Diese letzten0,318

Grammen bestanden aus kohlensaurem Kalke,

welchem ein wenig kohlensaure Taikcrve beygc-

mengt war.

Diese o,Z 18 Grammen kohlensaurer

Kalk waren also mit 0,425 Grammen vege¬

tabilischer Materie vermischt, weil sie vor ih¬

rer Absonderung mit derselben 0,743 Gram¬

men ausgemacht hatten»

Die durchgeseihete Flüssigkeit, welche

die erdige Materie in Verbindung mit einer

durch das Abrauchen unauflöslich geworde¬

nen vegetabilischen Materie abgesetzt hatte,

wurde bey einer gelinden Warme verdampft.

Sie gab 9,553 Grammen (icr 0,009194)

eines pulverichtei. Extraktes, von einer weiß¬

lichgrauen Farbe, welches einen salzartigen,

sehr
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sehr stechenden Geschmack besaß, und an der
Luft die Feuchtigkeit sehr stark anzog.

DerGeschnrack dieser Masse und dieArt, wie
sie austrocknete, zeigten viele Achnlichkeit mit
der Blattererde oder dem essigsauren Kali»
Folgende Versuche beweisen, daß diese Mate¬
rie, wenigstens zum größten Theile, essigsaures
Kali ist.

Erster- Versuch»

Mit konzentrirter Schwefelsaure in Be¬
rührung gebracht, entstand ein starkes Auf¬
brausen ; dabey wurde ein weißer sehr siechen¬
der Dampf verbreitet, dessen Geruch der kons
zcntrirten Essigsäure, oder dem Essigalkohol
(^c!cis scenizue) völlig gleich war.

Zweiler Versuch»

Mit 3 Theilen Schwefelsaure, welche
aus konzentrirter Schwefelsaure und Wasser,
in dem Verhältnisse wie l;o, bestand, destillirt,
giebt jene Materie eine äußerst konzentrirte
Essigsaure, welche nicht eine Spur von Schwe¬
felsäure enthalt, wenn die Destillation nicht
zu weit getrieben ist. Was in der Retorte zu¬
rückbleibt ist wahres schwefelsauresKali mit
Ueberschuß von Saure.

Aus



Aus diesen Versuche» folgt aufs bün¬
digste, daß der Ulmencxtrakt größtenteils aus
essigsaurem Kali besteht/ und daß der Ge-
brauch der Ulmenrinde in der Heilkunde nickt
dhne allen Nutzen sey, dhne ihm jedoch alle
die Eigenschaften zu leihen, welche der Dok¬
tor Banneau ihm zueignet.

Da das aus dem Ulmensaft erhaltene
essigsaure Kali eine leichte graue Farbe halte,
löste ich die 9,553 Grammen desselben in der
dazu nöthigen Menge Alkohol auf. Hier¬
durch wurde der färbende Theil in der Gestalt
kleiner brauner Flocken abgesondert. Die
Auflösung wurde darauf durchgeseihet und
bey einer gelinden Wärme filtrirt. Ich er¬
hielt ein völlig Weißes und ganz reines zum
pharmaeeutischenGebraucheanwendbares essig¬
saures Kali. Die von diesem Satze vermit¬
telst des Alkohols abgesonderte Materie wog
nach dem Austrocknen höchstens 0,313 Gram¬
men

Wenn man alle aus den 1,-239 Kilo¬
grammen (2^ r) Ulmensaft erhaltene Produkte
zusammenrechnet,so erhält man 1) 0,795
Grammen (m 0,000765) kohlensaure Kalker¬
de; 2) 1,06 Grammen sm 0,001021 bcge-
tabilische Materie im engern Sinne; z) 9,24
Grammen ( — 0,008893) essigsaure Pott¬
asche-

Man
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Man sieht hieraus, daß das eigenthüms
liche Gewicht die wirkliche Menge der in dem
Ulmcnsafteenthaltenen Materie nicht anzeigen
kann, weil diese Produkte zusammen etwa 0,01
der ganzen Menge des Saftes betragen, da
das eigenthümlicheGewicht nur o,oc>Z mehr
zeigt, als dcstillirtes Wasser. Es ist also
nicht so viel Wasser nöthig, um der Pflanze ir¬
gend eine Menge von ernährenden Theilen zu¬
zuführen , als oben berechnet war. Aber es
muß noch untersucht werden, ob das in dem
Safte enthaltene Salz in der Pflanze bleibt,
oder ob das nur mit der eigentlichen vegetabi¬
lischen Materie sich so verhalt; eine Untersu¬
chung, worauf wir in der Folge zurückkommen
werden, wenn wir eine große Anzahl Pflan-
zensäfte ausführlicher untersucht haben werden.

Ein anderer Ulmensaft.

Den dritten Floreal des Jahres 5 (2Zten
April 1797») schickte mir der Bürger Cels
^,824 Kilogrammen frischen Ulmensaft, um
zu untersuchen, ob er einige Verschiedenhei¬
ten von jenem tcigte.

Mit den Reagentien geprüft, wurden
völlig dieselben Erscheinungen bemerkt. Das
eigenthümlicheGewicht war 1,006. Dieser
Saft, an Statt wie andere es thun, die

VIU. Vand. 1 St. Dd Lack-
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Lackmnstinktur zu röchen, färbte sie vielmehr

dunkler.

Sobald der Saft dem Feuer ausgesetzt

wurde/ einbanden sich viele Luftblasen, wei»

chc sich auf der Oberflache sammelten, wo sie

einen beträchtlichen Schaum bildeten. Nach

einiger Zeit bedeckte sich die Flüssigkeit Mit eis

nein dünnen braunen Häutchen, welches sich

nachher in Flocken zertheilte, und bald durch

ein anderes ersetzt wurde.

An den Wanden der Schaale entstand

eben so wie bey dem ersten Safte ein Kalkni«

Verschlag. Dieser wurde in Salzsäure aufgcr

löst, und nachher mit kohlenstosssanrcm Kali

vermischt. Er gab b-y diesem Verfahren i,Z

Grammen (m 0,000709) kohlcnstosssauren

Kalk.

Die Menge des kohlensauren Kalkes war

also verhaltnißmäßig bey diesem Safte gcriru

ger als bey dem vorigen, denn da vorhin

1,039 Grammen 0,795 Grammen gaben, so

hätten i,834 Grammen 1,406 Grammen ge^

bcn sollen, wenn das Verhältniß der Mi»

schlingen gleich wäre. Vielleicht kann es aber

seyn, daß der kleine Unterschied von 0,106

Grammen (m 0,000058) von der geringen

Genauigkeit der chemischen Reagentien, nicht

aber von dem Safte selbst abhängt. In den

1,3 Grammen sind etwa 0,43 Grammen
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(" 0,000234?) Kohlensäure enthalten.
Ware diese ungebunden, so würde sie etwa
228 Cubikcentimeter (etwa 6 Cubikzvlle)
Raum einnehmen, allein es ist fast noch eben
so viel freye Saure nöthig, um den kohlen¬
sauren Kalk aufzulösen, woraus folgt, daß
die i,8Z4 Kilogrammen sowohl neutralisirt
als frey 456 Kubikcentimeter (etwa 12 Kus
bikzolle) Kohlensaure enthalten.

Die Flüssigkeit wurde, nachdem sowohl
der kohlensaure Kalk als die vegetabilische
Materie, welche sich niedergeschlagen hatte,
abgesondert waren, von neuem abgedampft;
sie gab 16, 19 Grammen (rir 0, 008828)
Rückstand, welcher dem bey dem ersten Safte
völlig gleich war, der aus weißem, sich ins graue
ziehenden essigsauren Kali bestand.

Dieser Saft enthielt also augenscheinlich
ebenfalls weniger essigsaures Kali als der er»
sie, denn verhaltnißmäßig hatte er 16, 8?
Grammen davon enthalten sollen; und da wir
nur 16, 19 bekamen, so war ein Unterschied
da von 63 Grammen.

Dagegen enthielt er gleichsam zur Vergü¬
tung desto mehr vegetabilische Materie, d.i. der
den Ulmen eigenthümliche Extraktivstoff, denn
an Statt i,878 Grammen (1110,001021)
welche mit den vorigen verglichen darin hatt
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ten seyn müssen, waren 2,069 Grammen
0,00113) Varin.
Hatten hinlänglich zahlreiche Versuche

gezeigt, daß diese umgekehrten Verhaltnisse
sich nach dem Fortgange der Vegetation richs
teten, so würde man, wie es mir dünkt, die
wichtige Folgerung machen können, daß der
kohlensaure Kalk, und das essisaure Kali
durch die Vegetation der Pflanzen zersetzt wär»
den, und daß der Kohlenstoff und der Wasser,
stoff, welche Bestandtheile jener Säuren sind,
zur Bildung der vegetabilischen Materie
dienten. Diese Vermuthung wird dadurch
noch mehr unterstützt, daß der kohlensaure
Kalk und das eßigsaure Kali in der Rinde
und dem Holze der Ulme sich nicht in der
Menge finden, als in dem Safte derselben.
Da aber diese Salze noch andere Verändern»,
gen erleiden könnten, welche uns nicht bekannt
sind, so muß man diese Meinung nicht zu
rasch als eine ausgemachte Wahrheit an,
nehmen.

Gewiß ist es aber, daß das Ulmcnholz
immer essigsaures Kali enthalt. Da nun die,
ses Salz eine so große Neigung hat die Zeuch,
tigkeiten anzuziehen, so kommt die große Ela,
sticität der Fasern des Ulmenholzes wahr»
scheinlich daher, besonders da jenes Salz so
leicht wieder sich mit der Feuchtigkeit verbin¬

det,
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det, wenn es sie durch eine zu große Aus¬

trocknung verloren hat.

Dritter Saft.

Den sollen Prairial s, (izten Junius

1797) schickte mir der Bürger Cels wieder

frischen Ulmcnsaft. Dieser hatte dieselben

äußern Eigenschaften, nur war er etwas

dunkler, und hatte einen bitterern Geschmack

als die vorige» Safte. Gegen die Reagen¬

tien verhielt er sich völlig eben so, als die

beyden ersten Safte 3,91-8 Kilogrammen

dieses Saftes wurden abgcraucht. Die Er¬

scheinungen waren dieselben/ als die oben be¬

schriebenen.

Da die Flüssigkeit bis zur Trockne ver¬

dampfet war, um den größten Theil der ve¬

getabilischen Materie dadurch auflöslich z»

machen, mischte man den Rückstand mit Was,

ser und seihete die Autlösung durch. Diese

Auflösung wurde wieder abgeraucht und gab

32,482 Grammen 0,00303). Hier ist

die Abnahme der Menge des essigsauren Kali

noch betrachtlicher, denn im Verhältnisse mit

dem zweyten Safte hatte sie 35,879 Grammen

geben sollen, sie enthielt also 3/ 397 Gram¬

men (121 0, 000798) weniger.

Dd 3



Die erdige, an den Wandendes Gefäßes
sitzenbleibende Kruste wurde in Salzsäure aufs
gelöst. Hierdurch sonderte sich der gröste
Theil der gefärbten vegetabilischen Materie
als Flocken ab. Die durchgeseiheteFlüssigs
keit war falb; mit Ammoniak gemischt gab sie
«inen braunen Niederschlag, wodurch sie ihre
Farbe völlig verlor. Dieser braune, ausge»
süßte und getrocknete Niederschlag wog 0,5
Grammen 0,000128).

Dann wurde die salzsaure Auflösung
mit kohlensaurem Kali vermischt. Es ents
stand kohlensaurer Kalk, welcher 2 Grammen

0, 00051) wog.
Der braune 0,5 Grammen wiegende

Niederschlag verbrannte schwer zu Asche, und
verbreitete wahrend des Verbrenncns einen
siechenden Dampf, welcher viel Aehnlichkcit
mit der brandigen Holzsänre hatte. Ein
Theil dieses an der Luft getrockneten Nieders
schlags brauste noch mit Säuren, welche da»
von eine braune Materie als in Flocken ab»
sonderten. Die Auflösung in Säuren gab ei»
nen Kalkniederschlag.

Dieser letzte Versuch beweißt, daß die
vegetabilische Materie zu dem Kalk eine ziems
lich starke Anziehung besitzt, so daß sie auch
macht, daß er von dem Ammoniak aus den
Säuren niedergeschlagen wird. Man bemerkt

hier»



hierbey noch, daß der kohlensaure Kalk sich in
einem geringern Verhältnisse in diesem Safte
befindet als in den vorigen beyden, denn an
Statt 2,707 Grammen erhalt man nur
etwa 2,124 Grammen (statt 0,000691 nur
0,000542). Wird die vegetabilische Mate»
rie des Ulmensastcs der Einwirkungder War»
me und der Luft zugleich ausgesetzt, so veran,
dert sich ihre Farbe, wird im Wasser unauf¬
löslich und schlagt sichals Haut, Flocken, ,1. s.
w. nieder, welche nicht mehr in derselben
Menge auflöslich sind als vorher, aber diese
Substanz, welche wegen ihrer Unauflöslich,
kcit in Alkohol und den Alkalien von schleim,
artiger Beschaffenheit zu seyn scheint, wird
nach demNiederschlage in diesenReagentien auf,
lösbarer. Deswegen und besonders wegen der
Dünsie, welche sie ausstößt, wenn sie ver,
brennt, sollte man fast glauben, daß sie in
einem kurzen Zeiträume durch die Einwirkung
der Luft und der Warme aus einem Gummi
zu einem Holze geworden sey, bey dem die re,
gelmaßige Aneinanderhanfung der Theile nicht
Zeit gehabt habe sich zu bilden, und das da,
her pulverartig geblieben sey.

Ulmensaft, welcher einige Monate in ei¬
ner gläsernen verstopften Flasche, worin
aber sich etwas Luft befand, sich selbst über¬
lassen wurde, setzte viele braune schleimartige
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Flocken ab, zersetzte sich völlig, wurde alka¬

linisch, und stellte die blaue Farbe der durch

Säuren geratheten Lakmustinktur wieder her.

2, 4zHcktvgrammcn dieses Saftes wur¬

den filtrirt und abgeraucht. Gegen die Mit¬

te der Operation sonderten sich braune Flok-

ken in einer ziemlichen Menge ab.

Diese gesammelten ausgetrockneten braunen

Flocken wogen 0,16 Grammensim 0,0:00653).

Diese Flocken wurden von der Salpetersäure

mit Aufbrausen aufgelöst, ein Beweist, daß

sie ein Gemische von kohlensaurem Kalke und

gefärbter vegetabilischer Materie waren.

Die helle Flüssigkeit wurde zur Trockne

abgeraucht, und gab 0,106 Grammen

(—0,000433) mit Kohlensäure verbunde¬
nes Kali.

Diese interessante Erfahrung giebt uns

Licht über die Krankheit der Ulmen, welcher

ich in einer dem Institute vor einem Jahre

mitgetheilten Abhandlung gedacht habe. Sie

erklärt uns, wie das kohlensaure Kali und

der kohlensaure Kalk entstanden, welche ich

von alten Geschwüren (lUcci-es) dieser Bäume

gesammlet habe, wie die vegetabilische Mate¬

rie, welche immer dabey ist, unauflösbar im

Wasser, aber auflösbar in den Alkalien und

dem Alkohol geworden sey.

Man siehet leicht ein, daß der ausge¬

trocknete Saft, sey es nun weil er überflüs¬

sig
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sig vorhanden war, sey es vermöge einer äu¬

ßern Verwundung, dieselbe Veränderung

durch Nahrung erleidet, als in der Flasche.

Die Essigsaure wird zersetzt, es entsteht Was¬

ser und Kohlensaure, welche sich dann mit dem

Kali und dem Kalke vereiniget, und damit

kohlensaure Salze bildet. Die vegetabilische

Materie verbindet sich mit dem Sauerstoff,

und wird dadurch unauslöelich im Wasser.

Aus der Analyse dieser und der folgenden

Safte lassen sich andere sehr wichtige Folge¬

rungen ziehen. Bisher glaubten die Chemis

sie», daß das Kali und der Kalk unmittelbar

mildennaherenBestandtheilen dcrVegetabilicn

verbunden waren, und man bey der Verbren¬

nung der eigentlich sogenannten vegetabilischen

Materie sie nur frey machte; allein es ist

weit wahrscheinlicher, daß jene (Kali

und Kalk) darin mit der Essig-und Kohlen¬

saure verbunden sind, und daß sie durch die

Zcsiörung der Essigsaure durch das Feuer srcy
werden.

Diese Meinung scheint sehr mit der

Wahrheit übereinzukommen, so daß man auch,

wenn man Sägespane vom Ulmenholz lan¬

ge mit Wasser kochen laßt, ein Extrakt er¬

hält, worin sich essigsaures Kali und es¬

sigsaurer Kalk befinden, wenn gleich nicht

so hausig als im lllmensafte, welches au-

Ddg -n



zudenken scheint, daß ein Theil dieser Salze

durch die Vegetation zersetzt sey, und daß sich

vielleicht wohl ein Theil der Grundlagen dieser

Salze mit denBcstandcheilen der vegetabilischen

Materie verbunden habe.

Wenigstens erhellt deutlich aus dieser

Analyse, daß der Ulmcnsaft aus einer großen

Menge essigsaurem Kali, etwas essigsaurem

Kalke, dann vegetabilischer Materie und einer

ziemlich beträchtlichen Menge kohlensaurem

Kalke zusammengesetzt sey. Ich habe auch

leichte Spuren von schwefelsaurem und salz-,

saurem Kali darin gefunden, da aber diese Salze

ben den Vegctabilicn keine wichtige Rolle zu

spielen scheinen, und nur in sehr geringe?

Menge, und gewissermaaßen zufallig da sind,

so habe ich derselben keine weitere Erwähnung

gethan.

Zweite Abtheilung»

Vegetationssaft der Buche (?uAu,8 8)-lve-
Ltri8 Ickrrr».) idlo. z.

In den ersten Tagen des Floreals 5 (dem

letzten Drittheil des Aprils i?97).

Der Vuchensaft ist fahlroth, und schmeckt

fast wie ein Aufguß von Gerberlohe.

Durch Reagentien geprüft giebt er fol»

gende Erscheinungen:
1. Er
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1. Er röchst die Lackmustinktur leicht.

2. Das Ammoniak bildet darin einen ges

ringen gclblichweißen Niederschlag.

Z. So auch der Baryt.

Desgleichen das verkäufliche kohlen?

saure Kali.

5. Die Saucrkleesäure giebt einen an»

sehnlichen weihen Nicderschlag.

6. Die oxydirte Salzsäure brachte eine

gelbe Farbe, und bald darauf einen flockig»

ten Nicderschlag von derselben Farbe hervor.

7. Das salpetcrsaure Silber zeigte an»

sangs keine Wirkung, nach einiger Zeit aber

brachte es eine rothe Farbe, und der Sonne

ausgesetzt einen schwärzlichen Nicderschlag her»
vor.

8. Die konzentrirte Schwefelsaure er»

zeugte eine schwarze Farbe, und dem Geruch

nach Essigsäure.

9. Das wasserstosshaltige Schwefelam»

MVNiak (bl^clrnsulkiii's cl' sinrnouisgus ) bk»

wirkte keine Veränderung.

10. Schwefelsaures Eisen brachte au»

gcnblicklich eine dunkelbraune Farbe hervor.

i i. Die Auflösung von Leim erzeugte

einen sehr beträchtlichen weißen Nicderschlag.
Er»



Erster Versuch.
4/58 Hektogrammendieses Saftes wur¬

den in einer Porcellatnschaale, welche in ein
gelindes Sandbad gestellt war, abgeraucht.
Die Flüssigkeit färbte sich wahrend der Ver¬
dampfung immer mehr, und gab 10,508 Gram»
wen eines rothbraunen in der Warme sehr
dehnbaren und in der Kalte sehr bröcklichen
Extraktes.

Aus der Menge des erhaltenen Extraktes
erhellt, daß etwa 0 ,02294z darin sey, daß
also um 11,17 Myriogrammen Nahrnngs»
stoff in den Baum abzusetzen 487,8 Myrio¬
grammen Saft in den vegetabilischen Organen
aufgenommen werden müssen. Nimmt man
nun an, daß die Vegetabilicn durch die
Transpiration keine festen Theile verlieren, so
sind, um 4,877 Myriogrammen Materie in
die Pflanzen zu bringen, 212,80 Myriogram¬
men Wasser erforderlich.

Zweiter Versuch.
Prüfung des Vuchenextrakts.

Der Geruch dieses Extraktes hat einige
Ähnlichkeit mit dem Gerüche des warmen
Brodes, auch schmeckt es fast wie Brod, nur
daß demselben etwas stechendes nicht im Bro¬

de



de zu bemerkendes beygefügt ist. Es zieht die
Feuchtigkeit aus der Luft stark an, wird ans
fangs weich, und nachher völlig flüssig. Der
Luft ausgesetzt nimmt er in -4 Stunden 0,15

Dritter Versuch.
Mit lebendigem Kalk gemischt, stößt es

einen geringen Ammoniakgeruch aus, welcher
aber durch die Hinzukunft von sehr schwacher
vxydirter Salzsaure sehr bemerkbar wird, fs
daß es scheint, dieses Extrakt enthalte cin Ams
moniaksalj.

Vierter Versuch.
Mit der Schwefelsaure, ^selbst wenn

diese mit Wasser verdünnr ist , gemischt, vers
breitet das Extrakt sogleich einen lebhaften
Essiggeruch, welcher jedoch mit einem leichten
«mpyreumatischcnGerüche vermischt ist.

Fünfter Versuch.
Der Alkohol löst nur einen Theil dieses

Extraktes auf, welches anzeigt, daß er viel
Schleim enthalt. Man sieht aus diesen vor«
läufigen Versuchen, daß der Buchensaft 1)

eine



eine freye Säure; 2) ein Kalksalz (essigsauren
Kalk); 3) ein Neutralsalz (essigsaures Kali);
4) Gallussäure; 5) Gerbestoss (l'a»nin); 6)
eine extraktive und schleimige Materie enthalt.

Die Gegenwart dieser Stoffe wirb aus¬
führlicher und deutlicher bey der Untersuchung
des folgenden Saftes gezeigt werden.

Birkensaft 5lo. 2»

Im Anfange des Prairials 5 (in dem
letzten Dritthcil des Mais 1797.).

Der Saft war ziemlich dunkelroth,
schmeckte wie Lohenbrühc, welche anfangt zu
gahren, und hatte ein eigenthümliches Ge¬
wichte v,oi6 (wahrscheinlich verbruckt an
Statt 1,016^)

Er schwärzte die Auflösung des schwefel¬
sauren Eisens in kurzer Zeit, und gab mit ei¬
ner konzentrittcn Lcimauflösuug einen betracht¬
lichen Niederschlug, wodurch die Gegenwart
von Gallussäure und Gcrbestoff angezeigt wird..
Da aber dieser Saft sich überhaupt so wie die
vorhergehenden gegen die Reagentien verhielt,
so ist es unnöthig dies noch einmal weitlauf-
tig anzuführen.

Der Geruch und der Geschmack nach
Lohe werden durch die Verdampfung in kur¬
zer Zeit zerstört, doch erhalt sich die Eigen¬

schaft
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schaft das schwefelsaure Eise» und den Leim
niederzuschlagen, selbst wenn der Saft bis
zur Trockne «bgeraucht ist.

Dieser Saft setzt während dem Abrau-
chencine große Menge einer braunen, sich ins
falbe ziehenden Materie ab, und die Farbe
der Flüssigkeit wird dann beträchtlich dunkel.

Von e.nein Safte, welcher 9,171 Heks
togrammen wog, betrug das Gewicht dieser
auf einem Papier gesammcltessMatcric 0,796
Grammen (" 0,000368). Bey der Destil¬
lation gab sie ein ammoniakalischesProdukt,
ein dickes stinkendes Oshl, und ließ eine schwer
verbrcnnlicheKohle zurück. Diese Kohle gab
mit Essigsäure behandelt 0,26 Grammen (nn
0,000284) reine Thonerde, und wog dann
nur noch 0,21 Grammen (2220,000228).
Es scheint, diese Materie werde durch die Zer¬
setzung eines im Safte enthaltenen thoncrdi-
gen Mittelsalzcs, durch die Verwandtschaft des
Extraktivstoffeszu der Thonerde, welche der
der thierischen Materie zu derselben nahe kommt,
gebildet. Die Saure in diesem Salze ist
wahrscheinlichEssigsäure. Man weiß ja, daß
thonerdige Salze (besonders die essigsaure Thon¬
erde) durch die Beyhülfe der Wärme, vor¬
züglich von vegetabilischen und thierischen
Stoffen izersetzt werden, und daß bey der Fär¬

bers»



berey gerade hierauf die Theorie der thonerdi-

gen Beizmittci beruht.

Hat man die Materie, welche sich bey

obiger Verdunstung niedergeschlagen hat, ab¬

gesondert, und den filtrirten und mit Wasser

verdünnten Saft mit einer Auflösung von Hau-

senblase gemischt, so bildet sich ein sehr häufi¬

ger graulichweißcr Niederschlag, dessen Ei¬

genschaften weiter unten beschrieben werden

sollen. Getrocknet wog dieser Niederschlag
3,715 Grammen; da aber 1 ,59 Grammen

.Hausenblase dabey waren, so folgt daß 2,123

Grammen ( m 0,000231) Gerbestoss darin

seyen Denn in 100 Theilen jener Verbin¬

dung sind 43 Ftschleim und 57 Gerbestoff.

Diese Substanz ist schwärzlichroth; so lange

sie noch eine gewisse Menge Wasser bey sich

hat, ist sie sehr elastisch; sie breitet sich dann

in weißen, durchsichtigen Membranen aus;

wenn sie aber ihre Feuchtigkeit vcrlohren hat,

so ist sie dunkler, braunroth und wird sehr

zerbrechlich. Sie ist durchaus unauflöslich, so¬

wohl in dem Wasser, als auch in dem Alkohol,

ohne merklichen Geschmack u. s. w.

Durch die Abscheidung des Gerbestoffcs

hat die Flüssigkeit größtentheils ihre Farbe vcr¬

lohren. Ihr Geschmack war merklich verän¬

dert, allein sie schwärzte noch die Eisenauf¬

lösung, ein Beweis, daß auch Gallussäuredarin



darin war» Sie wurde darauf verdunstet?
wodurch man 18 ^rammen (^0,019627)
Extrakt erhielt. Wahrend dieser Operation
setzten sich noch einige Flocken von dem Gemi-
sche auö Gerbestoff und Hausenblase ab.

Ist die Flüssigkeit bis zur Trockne abge»
dampft, so behandelt man sie mit siedendem
Alkohol» Dieser färbt sich röthlich; der größte
Theil des Extraktes bleibt, ohne sich aufzulösen,
unter der Gestalt eines schwarzen glanzenden,
in Faden dehnbaren Peches zurück. Es scheint,
daß der größte Theil dessen, was der Alkohol
auflöst, nur durch die Warme aufgelöst sey,
denn ein Theil setzte sich beym Erkalten zu
Boden. Dasselbe geschieht, wenn die warme
Auflösung des Alkohols mit einer gewissen
Menge kalten Alkohol vermischt wird.

Von den 18 Grammen waren etwa 8,44
Grammen (m 0,009203) von dem Alkohol
aufgelöst; also ist etwa die Hälfte dieses Ext
traktes gummiartig.

Die bis zur Trockne abgerauchie Alko-
Holauflösung dieses Extraktes war gelblich-
roth, durchsichtig, zog die Feuchtigkeit stark
an, und hatte einen salzigen stechenden Ge¬
schmack, welcher einige Aehnlichkeitmit dem
Mehlleim hatte.

Dieses Extrakt war im Wasser völlig
auflvslich, die Auflösung war sauer, und

VIII. Band. 1 Gt» Ee gab



gab mit kohlensaurem Kali einen ziemlich am,
sehnlichen Niederschlag. Dieser Niederschlag
war von kalkigter Beschaffenheit. Ammoniak
brachte nur einen geringen Niederschlag her»
vor.

Als der im Alkohol unauflösliche Theil
des Extraktes im Wasser zergangen war/ blie¬
ben io Gran eines braunen in falbe sich zie¬
henden Pulvers zurück/ welches keimn be-
merklichcn Gcfchmack hatte/ schwerer verbrennte,
und einen Geruch wie verbrannte thierische
Materie von sich gab»

Obgleich diese Materie eine lange Zeit
hindurch in einem silbernen Tiegel/ einem
Rothglühefeuer ausgesetzt wurde, so blieb sie
doch unabänderlich schwarz. Mit der Salz¬
saure in Berührung gebracht/ entstand ein
lebhaftes Aufbrausen, wobey die Kohle sich
als ein sehr leichtes Pulver absonderte.

Die Masse wurde mit Wasser verdünnt.
Die filtrirte Flüssigkeit gab mit dem kohlensau-
sauren Kali 0,372 Grammen (in 0,000416)
kohlensauren Kalk. Es scheint daher, daß
der Extraktivstoff bey einer erhöhten Tempera¬
tur die Eigenschaft erhalte, den essigsauren
Kalk zu zerlegen, die Saure abzuscheiden, und
sich mit dem Kalke zu verbinden.

Jetzt wollen wir wieder zu der im Al¬
kohol unauflöslichen Menge des Extraktivstof¬

fes
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fes zurückkommen» Mit eine? Auflösung Vott
kohlensaurem Kalt vermischt gibt sie 0,902
Grammen (rü 0 000988) gefärbten Kalknie»
Verschlag, welches zeigt, daß der Kalk, wenn
er'gefällt wird, einen Theil seines Extraktiv?
stoffes mit sich nimmt. Die von dem Nieder?
schlage abfiltnrte Flüssigkeit erhielt beym Ab?
rauchen auf ihrer Oberfläche ein Häutchen, wel?
ches sich trennte, und immer wieder von
Neuem entstand, bis die Verdampfungzu
Ende ging; auch veklohr oabey die Flüssigkeit
ihre Farbe immer mehr und mehr. Da sie
beynahe bis zur Trockne abgeraucht war, wur-
dc schwache Salpetersäure hinzugeschüttet, und
es entstand ein lebhuftes Aufbrausen, welches
von der Entbindung des kohlensauren Gas
und der äußerst durchdringenden Essigsäure
herkam. Schüttete mau mehrere Salpeter¬
saure hinzu, als zur Sättigung des von der
Essigsäure getrennten Kali nöthig war, so
wirkte die Saure auf die eigenthümlichevege¬
tabilische Materie selbst, es entband sich Sal¬
petergas, und die Flüssigkeit erhielt eine rothe
ins Gelbe sich ziehende Farbe Als die Ein¬
wirkung der Salpetersäure aus die vegetabili¬
sche Materie aufgehört hatte, fand matt in
diesem Gefäße nach 24 Stunden ein weißes
Pulver, welches alle Kenntzeichen der Milchzuk-
kersäure hatte und Krystalle von salpetersaurem

Ee s Ka-
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Kali, worunter auch einige von Sauerklee,
säure waren. Dieses beweist, daß der im
Alkohol unauflösliche Theil des Extraktes von
schleimiger Beschaffenheitsey, denn unter den
nähern Bestandtheilen des Pflanzenreichs gibt
einzig der Schleim mit Salpetersaure bshan,
delt Milchzuckersaure.

Der Saft der Buche ist also dieser Un,
tersuchung zu Folge in vieler Hinsicht von dem
Ulmensaste unterschieden; l. er enthalt keinen
kohlensauren Kalk; 2. er enthalt freye Essig,
saure, Gerbestoff und Gallussäure, welche
sich nicht in dem Ulmensaft finden. Natur,
sich kann kein kohlensaures Salz in diesem Saft
te seyn, indem es sogleich durch die Essig¬
saure zerlegt werden würde. Vielleicht erhielt
das Vegetabil den Kalk vermittelst der Koh¬
lensäure, der kohlensaure Kalk wurde nachher
durch die Essigsäure zersetzt, und die Kohlen,
saure, welche sich in allen bisher untersuchten
Saften im ungebundenenZustande befindet,
wurde dadurch frey. Couliomb hat bemerkt,
daß sich die Kohlensaure häufig und mit einer
Art von Explosion aus den Bäumen entbindet,
wenn man sie zu der Zeit, wann der Saft
steigt, mit einem Hohlbohrer anbohrt. Der
Gerbestoff und die Gallussäure, welche sich in
dem Safte und der Rinde der Buche befinden,
zeigen an, daß man sich dieser wie der Eichen¬

rinde



rinde zum Gerben bedienen könnte, besonders
da, wo Eichen selten, Buchen aber gemeiner
sind, um so viel mehr, da bisher gar kein
Nutzen der Buchenrinde bekannt gewesen ist,
und man sie gewöhnlich mit dem Holze verr
brannt hat. Zwar ist die Rinde schwerer von
dem Holze abzumachen, aber Man könnte doch
zur Saftzeit dieselbe von den jungen Buchen,
welche verkohlt werden sollen, abschalen, und
die Kohlen würden um so viel besser werden,
denn man weiß ja, daß die Rinden der Bäume
nur schlechte Kohlen geben, weswegen man
auch wahrscheinlich den Faulbaum so sorgfäl»
tig abschalt, wenn man die Kohle davon zur
Bereitung des Schießpulvers anwenden will H.

Der Buchensaft enthalt auch einen au?
Wolle, Baumwolle und Zwirn sehr gut zu
brauchenden Färbestoff, wobey schwefelsaures

Ee 3 Ei?

») Als ich am Ende des Thermidpr Z (zweiten
Drittheil des Augusts 1798) in der Gegend der
Eremitage spazieren ging, fand ich in einem
Spalt eines alten Kastanicnbaums eine schwarze
oder scbr dunkelbraune Materie, von einem sebc
angenehmen ätherischen Gerüche, welcher bald
verging, und einem äußerst zusammenziehenden
Geschmacke. Ich nahm etwas davon mit nach
Paris, und erkannte aus verschiedenen Nerm-
ci?<n, daß es fast ganz reiner Gerbestoff sey, Er
toste sich -m Wasser vöilia, im Alkohol größten-
thcils auf, und gab mit sthweftisaurcm Eisen ritt
sehr schönes. Schwarz. Also könnte der Kasta-
menbaum denselben Nutzen gewähren.
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Eisen als Veizmittel angewendet werden muß.

Er theilt diesen eine ziemlich schöne und sehr

dauerhafte kastanienbraune (,0UZK- ua-iron)

Farbe mit.

Dritte Abtheilung.

tDegetationssaft der Hagebuche (Larxinus

svivestvis Dirln.)

Den 2Osten Germinal 5 (9ten April 1797«)

Der Saft der Hagebuche ist weiß und

hell wie Wasser, sein Geschmack ist etwas zuks

kerartia und süßlich; sein Geruch hat einige

Aebnkchkeit nul em der Molken Mit den

Ueageuttrtk geprüft, ergaben sich folgende Er»

scheuiungen:

1. Er röthcte die Lackmustinktur sehr

merklich.

2. Die Auflösung des Baryts bildete

damit einen sehr häufigen in der Salzsaure

aufiöslichcn Niederschlgg«

3. Kohlensaures Kali brachte darin ei»

neu weißen Nieoecschlag hervor, welcher nicht

so beträchtlich war als her vorige, und sich in

Säuren mit Aufbrausen auflöste.

4. Konzentrirte Schwefelsaure theilte

dem Safte eine braune Farbe mit, wobey sich

ein sehr merklicher Essiggeruch verbreitete.

5. Die
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5. Die Auflösung des salpetcrsauren
Silbers brachte nicht sogleich einen Nieder«
schlag hervor, aber einige Augenblicke nach«
her nahm die Flüssigkeit eine ziemlich schöne
rothe Farbe an.

6. Die Sauerkleesaurebrachte in dem
Hagebuchensafteeinen sehr beträchtlichen Nie«
Verschlag hervor,

Erster Versuch.
3918 Grammen wurden in einer glaser«

nen Retorte im Sandbave destillirt. Die Flüs«
ssgkeit wurde bey dem Auskochen fahlroth; die
in die Vorlage übergegangene sah milchicht
aus. Die in der Retorte zurückgebliebene
Flüssigkeit war fahlroth. Durch die Äbrau-
chung gab sie 8279 Grammen (1^ 0,00211)
eines strohgelben Extraktes von einem bittere
salzigen Geschmacke, welches die Feuchtigkeit
aus der Luft etwas anzog, sich im Wasser
auflöste, und durch Kali und Ammoniak einen
gelblich weißen Niederschlag gab.

Zweyter Versuch.
10774 Grammen desselben Saftes wur«

den in einem Helme im Wasserbade destillirt.
Die Flüssigkeit ging klar über, besaß einen

t Ec 4 mol«



molkenartigen Geruch und Geschmack. Was
zuerst überging war nicht sauer, aber die letz»
ten Portionen waren es sehr merklich und rö-
theten die Lackmustinktursehr stark.

Der Ruckstand war bräunlichroth, fast
ganz durchsichtig von einem stechenden und
sauren Geschmack; er rörhete die Lackmustink-
tur sehr.

Dieser extraktive Rückstand wurde mit
etwa 245 Grammen desiillirtcm Wasser über-
gössen vermischt, m >d ruhig stehen gelassen,
damit die in der Flüssigkeit nur schwebenden
Theile sich setzen konnten; darauf wurde die
klare Auflösung abgegossen, und der Rück»
stand «nsgcsüßt, bis das Wasser ungefärbt
davon ablief. Die im Wasser unauflösliche
Materie bestand aus einer gewissen Menge
eines besondern mit Kalk verbundenen Extrak¬
tivstoffes, welcher Kalk durch die vermöge der
Wärme vermehrte Verwandtschaft der vegetabi¬
lischen Materie sich von der Essigsäure abge¬
sondert hatte.

Die Auflösung des Extraktivstosses wur¬
de bis zur Trockne abgeraucht, und gab ein
braunes, durchsichtiges und bröckliches Ex¬
trakt, welches 11,78 Grammen (22 0,00 rg)
wog.

Hieraus sieht man, daß 487,8 Myriv-
grammm Saft der Hagebuche nicht mehr als

o,878



0,873 MyriogrammenNahrungsstoff zufüh¬
ren können, und daß eine Hagebuche, damit
sie um 4,98 Myriogrammenzunehme, 2709
Myriogrammen Saft aufnehmen müsse, wei¬
ches eine ungeheure Menge ist.

Dieser Extrakt blieb 48 Stunden lang
der Luft ausgesetzt, wodurch er auf der Ober¬
fläche immer feuchr wurde, indem er die Feuch¬
tigkeit aus der Luft an sich zog, und um 2
Grammen schwerer wurde, welches in Ver-
glcichung m.t dem der Luft ausgesetzten Bu-
chencxtrakt sehr wenig ist; man muß aber hier-
bey bemerken, daß nur die Oberfläche feucht
wurde; der untere Theil war noch ganz trof¬
ft» und pulverförmig.

Eine kleine Menge dieses Extraktes wur¬
de gepulvert mit lebendigem Kalke und etwas
Wasser gemischt. Es entstand ein schwacher
Ammoniakgeruch, und man konnte das Ammo¬
niak gut bemerken, wenn man sehr schwache
vxydirte Salzsäure hinzubrachte, indem als¬
dann weiße Dampfe entstanden. Es scheint
also, daß dieser Extrakt eine geringe Menge ganz,
gebildetes Extrakt, welches darin wahrschein¬
lich mit einer Säure verbunden ist, enthalte.

Zwey Grammen dieses Extraktes wur¬
den in Wasser aufgelöst und vermischt, 1)
mit einer Auflösung von salzsaurem Baryt,
wodurch ein in der Salzsaure unauflösliche?

Ee 5 Wc-
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Niederschlag entstand, 2) mit einer Auflösung
von salpersaurem Silber, es entstand ein in
der Salzsäure unauflöslicher Niederschlag z)
mit Schwefelsaure; es entstand ein gefärbter
flvckigter Niederschlug; 4) mit Saucrkieesäure
gab sie einen weißlichen sehr beträchtlichen Nie¬
schlag; 5) mit Ammoniak zeigte sich ein ge¬
ringer gefärbter Niederschlug, 6) und mir
kohlensauremKali, ein ansehnlicher aber min¬
der gefärbter Niederschlag entstand, als durchs
Ammoniak,

Zweyte Art des Hagebuchensaftes.
Wahrend des Germinals (Ende des May .

vnd Anfang des Aprills). Dieser Saft war
von den Bäumen in kupferne Gefäße geflos¬
sen; er hatte etwas Kupfer aufgelöst, und
davon eine grünliche Farbe erhalten.

Erster Versuch,
1 z66 Grammen dieser Flüssigkeit wurden

;n einem silbernen Becken abgeraucht; so bald
die Temperatur dieses Saftes dem Grade der
Siedhitze nahe war, verschwand seine grüne
Farbe und er wurde fahlgelb.Es sonderten sich zu
derselben Zeit in der Flüssigkeit schwimmen blei¬
bende Flocken von derselbe» Farbe ab; dieseFlok-

kcn



44Z

ken waren im Wasser völlig unauflöslich, hatt

tcn keinen Geschmack und verbreiteren bey dem

Verbrennen einen stinkenden ammoniakalischcn

Geruch, sie wogen s Grammen (1110,001464).

Dieses war eine Verbindung von Kups

fcroxyd und einer vegetabilischen Substanz,

welche den animalischen Materien sehr ähn¬

lich ist; diese Verbindung war durch die War«

me bewirkt; in ihr befand sich das Kupfer fasst

in metallischem Zustande, ob es gleich vorher

mit Sauerstoff gesättigt gewesen war, weil es

sich in dem Saft als grünes Oxyd mit eimer

Säure verbunden befand.

Die thierischvcgetabilische Materie hallte

also vermittelst der Wärme das essigsaure Ku p¬

fer zersetzt, indem sie zuerst mit einem Thcele

des Sauerstoffes des Metalls sich vereinigt,

und bann mit dem zum Theile oxygcnirtcn

Oxyd sich verbunden hatte. Man hat nicht

Ursache sich darüber zu wundern, da man

weiß, daß verschiedene Kupfersalze, unter an¬

dern auch die Verbindungen dieses Metalls mit

der Schwefelsäure, Salpetersäure und Essig»

säure durch verschiedene vegetabilische, beson¬

ders thierische Materien zersetzt werden, wie

man denn zum Beyspiele auch so die Federn,

weiche zu den Fcderbüschen der Krieger dienen

sollen, blau far t, und noch mehr andere ve¬

getabilische und thierische Materien blau färbt.
Die
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Die Flüssigkeit, woraus die Flocken, von
welchen eben geredet ist, abgesondert waren,
wu^de bis zur Trockne abgetaucht und gab
12,7 Grammen eines Extraktes, dessen Farbe
kastanienbraun (.auxe-mgri-on),fast der des
Kupfers, wenn es im ersten Grade oxydirt
ist, ähnlich war. Die Menge des Extrakts
t^s, 009280) (Vüuquclin sagt wahrschein-
iich, wenn die Angaben des Saftes zu iz66
und des Extraktes zu 12,7 Grammen richtig
sind, durch einer. Druck- Schreib- oder Rech-
nungsfehler O, ov28) ist hier viel beträchtli¬
cher als bey andern Säften, doch muß man
bemerken, daß hier Kupfer dabey ist« Dieser
Extrakt ist, wenn er warm wird, dehnbar und
zäh, ist er aber kalt, trocken und bröcklich.

Der Alkohol löst beynahe die Hälfte
dieses Extraktes auf» Diese Auflösung ist
roth, abgeraucht giebt sie eine durchsichtige
Masse, welche einen zuckcrartigen Geschmack
besitzt, die Lackmustinktur röthet, und durch
einen Zusatz von Kali einen Niederschlag
giebt.

Die im Alkohol unauflösliche Materie
laßt, im Wasser aufgelöst, das Kupferoxyd
als ein rothes Pulver fallen. Die filtrirte
Auflösung röthet die Lakmustinktur nicht, und
giebt auch keinen Niederschlag durch den Zu¬
satz von Kali.

1,06
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I,o6 Grammen des extraktiven Theils,
welcher im Alkohol unauflöslich war, wur»
den in einem silbernen Tiegel geglüht; sie
schwollen sehr an, es entband sich Schleim»
saure und es blieb ein röthlicher aus kohlen»
saurem Kalke und rothem Kupferoxyd beste»
hender Riederschlag zurück.

Man sieht, daß das Kupfer durch die
Abrauchung des Hagcbuchensaftcs durch den
Extraktivstoff, welcher sich seines Sauerstoffs
bemächtigt hatte, reduciret war. Auch sieht
man, daß der Alkohol das Extrakt in 2 Theile
theilet, wovon der eine aus einer zuckerarti»
gen und durchsichtigen Materie besteht, welche
die Feuchtigkeit aus der Luft stark anzieht,
durch die Schwefelsaure viel Essigsäure ent¬
bindet, kurz aus Extraktivstoff,Zucker und
essigsaurem Kali zusammengesetzt ist; die ans
dre ist eine undurchsichtige an der Luft aus»
trocknende Materie, welche mit den Alkalien
einen Niederschlag giebt, das ist, sie enthält
Schleim (iieuciis°e), essigsauren Kalk und eine
färbende Materie.

Zweyter Versuch,
so. Germinal (9. April),

957 Grammen Hagcbuchcnsaft wurden
in einem offenen gläsernen Gefäße der Luft

aus»
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ausgesetzt, wobey folgende Erscheinungen be-
merkt wurden.

r. Der Saft wurde Milchigt, auf der
Oberfläche bildete sich ein weißliches Haut¬
chen, wie eine Art eitter schwachen Auswit¬
terung. »

s. Es en.bandeN sich fortdauernd
Luftblasen von kohlensauremGas«

Z. Der Saft nahm einen schwachen
Wcingeistigen Geschmack und Geruch an, und
seine Säure wurde immer betrachtlicher.

4. Nach kiltigen Dekaden hat der Al¬
koholgeruch sich verloren und die Entwick¬
lung des kohlensauren Gas hatte aufgehört.

5. Die Säure vermehrt sich Noch in
diesem Zeitraum, und die weiße, den Saft
trübende Materie, sammlete sich auf dem Bo¬
den des Gefäßes in Gestalt von Flocken, der
Saft selbst wurde klärer.

6. Nach 5 Dekaden fing die Saure
an sich zu vermindern, der Saft klarte sich
nach und nach, es entstand von Neuem ein
weißes schleimiges Hämchcn, welches jedoch
unmerkltch an Dicke zunahm.

7. Dieses Hautchcn fing nachher an
abzunehmen und wurde schwarzlich weiß;
jetzt war die Flüssigkeit nicht mehr sauer, und
schmeckte nur »ach Schimmel. Alle diese Erschei¬
nungen hatten bey einer dreymonatlichen Aus¬

setzung
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des Hagebuchensaftes an der Luft Statt. Ich

will mich nicht dabey aufhalten, die Natur

dieser Veränderungen zu erklären. Man

braucht sie nur anzuführen, so wird sie jeder,

welcher die Theorie der weinigen und sauren

«Nahrungen begriffen hat, auch verstehen. In

diesem Falle geschieht beynahe dasselbe.

Dritter versuch.

7Z 5 Grammen desselben Saftes wurden

in eine Flasche geschüttet, welche etwa 1470

Grammen Raum enthält. Die Flasche wurde

sehr genau verstopft. Der Saft erlitt einige

in dem vorher angeführten Versuche beschrie«

bene Veränderungen, allein er wurde trübe,

ohne nachher wieder hell zu werden, und als

man »ach z Monaten die Flasche wieder er«

öfnete, bestand die darin enthaltene Lust nur

ans Stickgas und kohlensaurem Gas, und in

dem Augenblicke selbst, worin Matt die Flasche

öffnete, entband sich eine große Menge kohlen«

saures Gas mit lebhaftem Aufbrause», wie

beym Biere. Die Flüssigkeit wch und schmeck«

te sehr stark Nach Weinessig, so daß sie, wie

dieser, zu den Speisen angewendet werden
konnte.

Man sieht, daß sich bey diesem, wie bey

dem vorigen Versuche Weinessig bildete, daß
aber



448 ——

aber diese Saure nicht wieder zersetzt wurde,
weil kein Zutritt der Luft weiter da war.

Wierte Abtheilung.

Negetationssaft der Birke (Lecula sibs
k.!5M> )

Prüfung durch Reagentien.

Der Birkensaft ist farbenlos; sein Ge>
schwach ist angenehm und schwach zuckcrartig.
sein eigenthümlichesGewicht ist nicht viel
größer, als das des Wassers. Bey der Prü¬
fung mit Reagentien gab er folgende Erschei¬
nungen:

i. Er röthete die Lackmustinktur sehr
siarft

2« Er wurde durch das Ammoniak
Nicht getrübt.

z. Der Baryt brachte darin einen floki
kigen, größtcntheils in der Salzsäure auflös»
licheu Niederfchiag hervor.

4. Der Alkohol sonderte nichts ab.
S> Das kohlensaure Kali brachte darin

einen geringen weißen Niederschlag hervor.
6. Der
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6. Der Kalk verhielt sich beynahe eben
so als der Baryt.

7. Die Sauerkleesaure ließ darin nach
einigen Augenblicken einen sehr häufigen wett
ßen Niederschlag entstehen.

8. Die sauerstosshaltigeSalzsaure be¬
wirkte keine sichtbare Veränderung.

9. Die koncentrirte- Schwefelsaure
brachte auf eine sehr merkliche Art den Ge¬
ruch des Essigsauren hervor.

10. Das salpetersaure Silber be¬
wirkte anfangs keine Veränderung, aber als
das Gemische einige Augenblicke den Sonnen¬
strahlen ausgesetzt war, erhielt es eine rothe
Farbe.

11. Das wasserstoffhaltige Schwefel-
ammvniak (kl)-ckrolulkiire ä'^rriinonis^ue),
das schwefelsaure Eisen, und die Auflösung
von Hausenblase bewirkten keine Veränderung
barin»

Erster Versuch»
3918 Grammen dieses Saftes wurden

aus einer gläsernen Retorte, welche in ein
Sandbad gesetzt wurde, dsstillirt. Durch das
Sieden wurde die Flüssigkeit fahlbraun ge¬
färbt, und die, welche in die Vorlage über--
gieng, war schwach milchigt. Als die Flüft

VIII. Band. 1 St. Ff sig-
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sigkcit etwa bis zum 4ten Theile des ganze»
Rückstandes übergegangen war, setzte sie beym
Erkalten o, 212 Grammen (1110,000054) ei¬
nes im Wasser unauflöslichenbraunrothen
Pulvers ab; die Flüssigkeit wurde davon ab¬
gegossen, und bis zur Trockne abgcraucht.
Das trockne Extrakt wog 34 Grammen
(in0,0087), war braunroth, zog die Feuch¬
tigkeit aus der Luft stark an, hatte einen sehr
angenehmen zuckerartigenGeschmack, und
war im Alkohol völlig auflöslich.

Aus der Menge des erhaltenen Extrakts
folgt, daß 488 Myriogrammen Saft zum
wenigsten in die Gefäße des Baumes steigen,
um 4,7z 2 Myriogrammen Nahrungssaft den¬
selben zuzuführen.

Zweyter Versuch»

1171 Grammen desselben Saftes wur¬
den im Wasserbade bis auf 306 Grammen abge¬
zogen. Der Rückstand war braunroth, von
Syrupkvnsistenj,und besaß einen ziemlich be¬
trächtlichen zuckerartigen Geschmack. Sein ei¬
genthümliches Gewicht war 1,134.

Aus der eigenthümlichen Schwere die¬
ser Flüssigkeit und in der Voraussetzung, daß
sie von einem zuckerarligcn Stoffe herkom¬
men, erkannte ich vermittelst eines vergleichen¬

den
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den Versuchs, daß sie 112,4 Grammen
(^0,096) jenes Stoffes enthalten müsse.
Ich war oaher neugierig zu erfahren, ob sie
durch die Gahrung wohl Alkohol geben wür-
de, und vermischte daher jene Z06 Grammen
mit 122 Grammen Wasser, und 15,5 Gram-
men Bierhefen, welche reich und fließend war,
«nd setzte die Mischung einer Temperatur von
12 — 15 Grad aus; nach einigen Tagen
waren alle bey der Gahrung vorkommenden
Erscheinungen bemerkbar; diese nehmlich, die
Flüssigkeit erhitzte sich, wurde getrübt, und
ließ kohlensaures Gas frey werden. Fünfzehn
Tage nachher unterwarf man die gegohrne
Flüssigkeit der Destillation und erhielt etwa
122 Grammen einer sehr mit Alkohol ge-
schwängertenFlüssigkeit, welche etwa an
Baums s Areometer 15 bis 16 Grad zeigen
würde. Der flüssige, in der Retorte zurück¬
bleibende Rückstand war roth, schmeckte noch
zuckerartig mit einem geringen bittern Neben¬
geschmäcke, besaß einen Bicrgcruch, und rö-
thcte die blauen Pflanzcnfarben sehr stark.
Diese bis zur Trockne abdestillirtc Flüssigkeit
gab etwa 122 Grammen eines sehr starken
Essigs.
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Dritter Versuch.
iz66 Grammen desselben Saftes wur<

den ebenfalls der Deflation im Wasserbade
unterworfen; wahrend der Destillation zeigte
die Flüssigkeit dieselben Eigenschaften, wie die
obenangeführtcn,das ist, sie gab ein destils
lirtes Wasser, welches einen angenehmen
molkenartigen Geschmack hatte, und der bis
auf etwa 367 Grammen gebrachte Rückstand
war röthlich b^aun, von einem znckerartigen
Geschmacke, und enthielt einige Flocken der
vegetabilischen Materie, welche sich während
der Abdampfung abgesondert hatten.

Vergebens machte ich verschiedene Vers
suche, aus dieser Flüssigkeit weißen und kry«
stallisirtcn Zucker zu erhalten, weswegen ich
überzeugt bin, daß die darin enthaltene zuckers
artige Materie sich nicht als ein wahrer Zucker,
wie dieses zum Beyspiele bey dem Zuckerrohre
der Fall ist, darin befinde.

Vierter Versuch.
Prüfung des Birkcneptraktes.

Der Virkeneplrakt, wie wir schon öfter
angeführt haben, besitzt einen sehr zuckerarti»
gen Geschmack, eine braunrothe Farbe, und
einen schwachen Essiggeruch.

Dies



Dieser Extrakt löst sich völlig im Alkohol
auf, doch muß man eine kleine Menge einer
geschmacklosen, pulverigen, braunen Materie
ausnehmen. Auch ist er im Wasser auflöst
lich, und seine Auflösung verhalt sich gegen
die Reagentien folgendcrmaaßen:

1. Laßt man die Auflösung lange ks-
chen, so färbt sie sich immer mehr, und es bil¬
det sich darin ein gefärbter flockiger Nieder-
schlag, welcher sich verwehrt, so lange als die
Operation dauert.

2. Die so niedergefallene und von der
Flüssigkeit abgesonderte Materie wird beym
Austrocknen pulverig, ist ohne merklichen Ge-
schmack, verbrennt leicht, und läßt eine leichte
Asche zurück, welche nichts als eine kalkige
Materie ist, welche eine Spur von Thonerde
enthält.

3. Die Sauren und Alkalien zersetzen
diese gefärbte und kalkige Substanz; jene da¬
durch, daß sie den Kalk auflösen, und so die
vegetabilische Materie in der Gestalt brauner
Flocken frey machen; diese im Gegentheil, in¬
dem sie die färbende Materie auflösen, und
den Kalk fast ganz weiß zurücklassen.

4. Wird in eine Auflösung diefts Ex¬
trakts Ammoniak geschüttet, so bildet sich ein
brauner flockiger Niedcrschlag,welcher völlig

Ff z von



von derselben Artist, als der, wovon ich so
eben geredet habe.

5. Werden weiße wollene Zeuge mit
einer Auflösung dieses Extrakts gekocht, so
werden sie fahlgelb, und das Extrakt verliert
seine Farbe größtentheils. Schüttet man in
die Extraktauflösung,worin man jene Zeuge
hat kochen lassen, Ammoniak, so bewirkt er
keinen oder doch nur einen sehr unmerklichen
Niedcrschlag.

6. Thut man zu der Auflösung dieses
Extrakts etwas schwefelsaureThonerde, bis
daß die überflüssige Saure zum Theil
tigt ist, hinzu, und laßt dann wollene
damit kochen, so entfärbt sich die Flüssigkeit
fast ganz, und die Zeuge werden weit stärker
gefärbt.

Aus diesen Versuchen erhellt: i)daß der
im Birkensaft enthaltene Extrakt, so wie der
andern Säfte, ein wahrer färbender Stoff sey,
2) daß dieser färbende Stoff, von der Wär¬
me unterstützt, der Essigsäure den damit ver¬
bundenen Kalk, und die damit verbundene
Thonerde, entzieht.
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Fünfte Abtheilung.
Vegetationssaft des Maronenbaums

(IVIaronier).

Der Bürger Cels schickte mir im Prai»
rial etwa 15, z Grammen des Vegetationss
saftcs des indischen Maronenbaums. Dieser
Saft hatte keinen gut zu bestimmendenGe»
schmack, es sey denn eine schwache Bitt
tcrkeit.

Bis zur Trockne abgeraucht, gab er ein
braunes Extrakt, worin sich »ach einem Mo»
nate viele kleine Nadeln von salpetersaurem
Kali befanden. Der extraktive Theil war im
Alkohol nicht merklich auflöslich; auf glüs
hende Kohlen geworfen blähte er sich sehr auf,
und verbreitete einen stinkenden Geruch gleich
den thierischen Substanzen. Der im Wasser
unauflösliche Theil gab bey einer freywilligen
Verdunstung viele Nadeln von fast ganz rei»
nem salpetersauren Kali, enthielt also eben
keine färbende Materie.

Da der extraktive Theil von dem Alkoe
hol nicht merklich angegriffen wird, so muß er
schleimartig seyn. Die geringe Menge dieses
Saftes ließ es nicht zu, darin die Gegenwart
des essigsauren Kali aufzufinden. Schüttete
man aber auf das im Safte enthaltene Salz
mit z bis 4 Theile» Wasser verdünnte Schwe»

Ff 4 fessalire,'
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felsäure , so bemerkte man den Geruch von

Essigsaure sehr deutlich; dieser Saft enthält

also wahrscheinlich eben so wohl als die ans

dern essigsaures Kali, und ohne Zweifel essig-

sauren Kalk.

Ueber die

E s s i g n a p h t a.
Von dem Bürger Lartigue,

Apotheker zu Bordeaux.

(Im AuSzuge*).

^Zch schüttete in eine gläserne Retorte, welche

zum Theil mit Lehm beschlagen war, g Theile

höchst reklifizirten Alkohol, und eben soviel

konzentrirte Essigsäure s^cicls (Ach

nahm hierzu das letzte Produkt der Rektifika¬

tion von einigen Kilogrammen Essigalkohol;

welchen ich bereite, indem ich in einen kup¬

fernen Kessel Grünspan mit dcstillirtem Wein¬

essig übergieße, und wenn ich bemerke, daß

das Oxyd gesättigt ist, so lasse ich die Flüssig¬

keit so unter beständigem Umrühren «brauchen.

Denn
") Daselbst S. 348.
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Denn der krystallisirte Grünspan ist jetzt sehr

theuer. Ich erhalte ein grünes bröckliches

Pulver, welches aus einer Retorte im bloßen

Feuer destillirt einen sehr guten Essgalkohol

gibt.) Die Mischung geschah ohne Entbin¬

dung von Warme. Die Retorte wurde auf

die eisernen Stäbe eines kleinen Ofens gelegt.

Der'Hals der Retorte wurde durch einen Vor¬

stoß mit einer großen geneigten gläsernen Roh¬

re, welche durch eine mit Wasser gefüllte Ton¬

ne ging, verbunden. Das andere Ende der

Röhre steckte in einem Ballon, welcher zwey

Hälse hatte, und so gestellt war, daß ich alle

Produkte der Destillation sammeln, und die

Vorlage, ohne etwas zu verändern, wegneh¬

men konnte. Die Flüssigkeit in der Netorte

wurde bis zum Kochen erhitzt, und hicrbey et¬

wa z Stunden erhalten, wobey ich die Vor¬

sicht anwendete, nachdem ein Durcheil der

Flüssigkeit übergegangen war, es wieder in

die tubulirte Retorte zu schütten; nun unter¬

hielt ich ein schwächeres Feuer, bis ich merk¬

te, daß die übergehende Flüssigkeit nicht mehr

von derselben Feuchtigkeit war. Ich erhielt

mehr als die Hälfte des angewendeten Alko¬

hols. Der Geruch dieser Flüssigkeit war so

angcirehm als der beste Naxhtagsrnch, und

kaum konnte man dazwifch.u den Geruch "der
Säure bemerken.

Ff 5 Bey
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Bey dieser Arbeit sah ich die Richtigkeit
der Bemerkungen Pclletiers: i) daß die Flüs¬
sigkeit durch Rekohobation immer mehr und
mehr den Naphtagcruch erlangt; 2) daß sie
ganz und gar keine Luft einbindet; 3) daß die
in der Retorte zurückbleibende Flüssigkeit etwas
trübe und schwach gefärbt wird.

Da ich wußte, daß die Kohlensaure bey
ihrer Entbindung immer etwas Naphta mit
sich fortreißt, so sättigte ich den geringen An«
theil an Säure, welcher darin seyn konnte,
durch Talkerde. Es bedürfte kaum Z Gram«
men (etwa 47 Gran oder 57 Erän) ausge«
glühcte Talkerde, um den Zweck völlig zu er«
reichen. Da ich die Flüssigkeit stark umrührte,
setzte sich die Erde schnell zu Boden, wo sie
mit der Säure und etwas von der Naphta ges
trennten Wasser verbunden war. Diese Flüs¬
sigkeit schüttete ich in eine neue Retorte, und zog
sie ab, bey einer gelinden Wärme. Von den 8
Theilen Alkohol erhielt ich einer sehr flüchtigen
und leicht entzündlichen Flüssigkeit, wovon sich
höchstens der 4te Theil mit dcmWasser vereinigt,
das übrige aber oben auf schwimmt. Ich be¬
trachte diese Flüssigkeit als eine wahre Naph¬
ta, ob sie gleich nicht so trocken und so fein
ist, als die Schwefelnaphta.

(Lourcroy macht hier die Anmerkung,
daß die ihm von Lartigue zugeschickte Naphta

alle
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alle von dem Verfasser angegebenen Eigenschaft

len habe, und vollkommen der von Pelletier

übersendeten, gleiche.)

Kürger Sarcet, Professor der Chemie

des LolleA« <lohat bemerkt, daß der

in der Tubulatretorte, welche zuerst zu der

Napbtabcreitung angewendet wurde, enthal¬

tene Rückstand eben so gut noch Naphta lie¬

sern könne, wenn er mit frischem Alkohol be¬

handelt werde. Auch mir ist das geglückt.

Als ich das erstemal wieder Alkohol darauf

schüttete, erhielt ich weniger Naphta als zu¬

erst und erkannte zugleich, daß nun der Rück¬

stand keine mehr hervorbringen würde. Die¬

ser Rückstand war wässerig, beynahe gar nicht

flüchtig und hatte nur einen Geschmack wie

Weinessig.

Ich habe noch verschiedene Versuche ge¬

macht, welche mich überzeugen, daß wenn

man nicht konzentrirte Essigsaure scori-

«zuo non concontrö ) oder nicht sehr gut rek-

tifizirtcn Alkohol anwendet, man nur ein naph-

taähnliches Produkt erhält, welches etwas

flüchtiger ist als Alkohol, und einen schwachen

Geschmack »Ach Essigsäure beybehält, wenn

man sich auch mit dem Rekohobiren, der Sät¬

tigung und der Rektifikation der sFlüssigkcit

noch so viel Mühe giebt. Nach meinen Ver¬

suchen glaube ich, daß die Essigsäure auf den
Al-
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Alkohol zur Naphtabildung eben so wirke, als

die Schwefelsäure, also durch Entziehung von

Kohle n. s w. Der Rückstand in der Retorte

ist freylich nicht, wie bey der Bereitung der

Schwefelnaphta, schwarz und dick, sondern

schwach gefärbt, wasserig, wenig flüssig, und

Hat nur einen Weincssiggcschmack. Allein

durch die Versuche des Bürgers Chaptal ist es

erwiesen, daß die sehr wasserhaltige Essigsau»

xe (sciäL scetsux) zur konzentrirten Essigsäus

re ssciclo acocicjue) wird, indem sie einen Theil

des Kohlenstoffes verliert. Erhält nun die

letzte wieder Kohlenstoff, warum sollte sie

nicht wieder in die erstere übergehen? Dieses

scheint mir hier der Fall zu seyn, um so mehr

da der Rückstand von dem Theile des Kohlen»

sioffcs, welchen die konzentrirte Essigsäure

(sciäo scetigno) nicht aufnehmen konnte, ges

färbt und getrübt wird.

Es ist auch nicht immer genug, daß eine

Säure feuerbeständig und wasserbegicrig sey,

um dem Alkohol Kohlenstoss zu entziehen, und

Naphta zu bilden. Sonst würde das bey der

konzentrirten Phvsphvrsäure der Fall seyn,

denn sie besitzt jene beyden Eigenschaften in eis

mm sehr hohen Grade. Als ich sie aber mit

Alkohol auf mancherley Weise behandelte, wo»

bey die Mischung immer sehr viel Wärme ents

band, wurde der Weingeist verändert, und

bey



bey jeder Nekohobation wurden zuletzt immer
einige Tropfen eines Oehles von unangenehm
men Geruch bemerkt, aber^es kam nicht die
kleinste Menge Naphta zum Vorschein. Es
scheint also, daß die Sauren um so vielmehr
Naphta bilden, je größer ihre Verwandschafk
zum Kohlenstoffe ist. Dieses scheint auch die
Färbung der Schwefelsaure an der Luft zu
bemerken.

Ich glaube, daß diese Naphta den Na»
men Effignaphta mit Recht verdient, denn ob
ich gleich der Meinung derjenigen Chemistew
beypflichte, welche annehmen, daß alle Naphs
ten sich ähnlich sind, so finden sich doch bey
dieser einige Eigenschaften, welche zeigen, daß
sie von der Schweftlnaphta verschieden sey»
Die Effignaphta brennt viel langsamer; ihre
Flamme ist bey weitem nicht so lebhast, sie ist
weniger flüchtig und nicht so trocken; auf die
Haut geschüttet, macht sie diese weich und ges
schmcidig. Wenn man etwas von dieser
Naphta in einem Löffel anzündet, und die
Flamme auslöscht, wenn noch ein kleiner
Theil derselben vorhanden ist, nur dann und
nicht anders deuten der Geruch und die Lack»
muötinktur auf Spuren von Essigsäure.
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Beobachtungen

über den

Boretsch und Nesselsaft
und das

lllrr^uerrvuin nlitrituin;

von dem Bürger Grauet,
Apotheker zu Mvnako-

(Im kurze» Auszüge *).

^übeil bisweilen diese Safte ausgehen oder

verderben, nimmt er sie (und zwar von Pflan¬

zen, welche vollkommen blühen) reinigt sie

ohne Eyweiß, thut beym ersten Grade des Ko¬

chens etwas kaltes Wasser hinzu, und laßt sie

bis zur Honigdicke »brauchen, und zwar bey

einer Hitze, welche noch unter der Siedhitze des

Wassers ist, und schüttet bey dem Gebrauche

die ihnen entzogene Feuchtigkeit wieder hinzu.

Er versichert, daß Aerzte gefunden hatten, die

Wirkung dieses und des eigentlichen Saftes

sey ganz einerley. Zu jedem halben Kilogram¬

men
Daselbst S. Z5c>.
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men des zur Saftdicke abgerauchten Saftes
setzte er Zo,iy Grammen Zucker, um die bey
der Abrauchnng entstandenenHautchen wieder
damit M vermischen. Denn von den ab¬
gerauchten Säften, besonders dem Boretsch«
safte bleibt immer eine grünliche, weder im
Wasser, selbst kochenden, noch im Alkohol auf«
lösliche, freylich nicht betrachtliche Menge zu»
rück. Der Alkohol nimmt davon kaum eine
schwache Ambrafarbe an.

Da Granct- im Sommer durch ein an¬
haltendes Reiben vergeblich versuchte, dem
DnAueutuiri n»tr!ninz die gehörige Eonsistenz
zugeben, so nahm er ein Viertel weniger Oehl,
als die Dispensatorien vorschrieben, und an
dessen Stelle Schweineschmalz. Er vermischte
erst das halbverglaste Bleyoxyd (Silberglatte)
in einem marmornen Mörser mit dem Schwei«
neschmalz, und that nachher so viel Oehl hin¬
zu, als hinreichend war, die Masse weich zu
machen. Dann that er abwechselnd Weines¬
sig und das übrige Oehl hinzu, und fuhr mit
dem Reiben fleißig fort. Die ersten Tage
muß diese Salbe an einen kühlen Ort hinge¬
stellt, und von Zeit zu Zeit mit einem Spatel
umgerührt werden, damit die Luftblasen sich
besser entbinden können. Die so bereitete
Salbe wird in kürzerer Zeit fertig, und der

Wein-



Weinessig sondert sich auch nachher nicht von

derselben ab.

Man kann auch, wie er glaubt, nach

dem Grade der Wärme die Menge des Schwei¬

neschmalzes vermindern oder vermehren.

Bemerkungen

über den

Zucker und den SchleimZucker
in

einigen Vegetabilien

UNd

Betrachtungen über die Möglichkeit

den zweiten aus den Maishalmen

zu erhalten.

Von dem Bürger De t) e Ux *).

Wenn der Zucker nicht ausschließendes Ei¬

genthum des Zuckerrohrs ist, sondern sich auch

in andern Pflanzen befindet, könnte man dann
sich

Edcndas. S. zZz, u. f.
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sich wohl dieser, um jenes zu ersetzen, be¬
dienen? Anfangs glaubte man in dem süßen
Geschmacke einen Beweis der Gegenwart ge¬
funden zu haben, allein die Erweiterung der
Kenntnisse zeigte die Mangelhaftjgkcit und Un¬
zulänglichkeit dieses Kennzeichens.

Marggraf, Rouelle und Baums haben
viele Versuche darüber angestellt. Hieraus
erhellet wirklich, daß sich der Zucker auch in
andern Pflanzen als dem eigentlichen Zucker¬
rohre findet, aber daß er darin in zu geringer
Menge enthalten sey, als daß er mit Nutzen
daraus gewonnen werden könne.

Vergebens führt man die in ziemlicher
Menge aus verschiedenen Bäumen, als dem
Ahorn und der Birke, abfließendenSäfte an.
Diese Versuche können höchstens zeigen, daß
die eben genannten Safte mehr Zucker enthal¬
ten, als die Pflanzen, welche Marggraf, Rou¬
elle und Baums zu ihren Versuchen angewen¬
det haben, und also denen, welche in Lan¬
dern wohnen, wo diese Baume sehr hanfig
sind, einige Vortheile gewahren können.

Ader wird man sagen, diese Baume kön¬
nen ja vermehrt, und ihr Ban kann mit mehr
Sorgfalt betrieben werden, dann wird auch
der Saft häufiger und in vollkommenermZu¬
stande herabflicßen, und die Menge des dar-

VIII. Band. 1 St- Gg aus
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aus erhaltncn Zuckers hinlänglich für die Be-

dürfnissc werden und ansehnlich seyn.

Diese Gründe sind nur scheinbar; denn'

wenn gleich diese Säfte so viel Zucker gaben,

als einige daraus erhalten haben, so betrachte

man doch nur die Zeit, welche verfließt, ehe

der Ahorn zum Beyspiele das Alter erhalten

hat, worin dieser Saft aus ihm ausfiießt, ge¬

gen die Zeit, welche das Zuckerrohr in den

Landern, wo seine Kultur betrieben wird, zn

seiner vollkommenen Reife bedarf. Ehe der

Ahorn 15,13 oder gar 20 Jahr alt ist, gibt

er nicht genug Saft, und das Zuckerrohr kann

nach 18 Monaten geschnitten und sogleich, um

den Zucker daraus zu gewinnen, angewendet

werden. Auch wechselt die Menge des Saft

tes des Ahorns nach der Verschiedenheit der

Jahre ab, man kann also auf den daraus zu ge¬

winnenden Zucker nicht so sicher rechnen, als

bey dem Zuckerrohre, welches fast immer die¬

selbe Menge gibt.

Es ist gewiß, daß die meisten ganz ent¬

schieden zuckcrartig schmeckenden Pflanzen nur

eine so kleine MengeZuckcr geben, daß es nicht

der Mühe lohnt sie zn sammeln, allein man

muß doch gestehen, daß dieselben Pflanzen ei¬

ne Substanz enthalten, welche im Geschmacke

sehr viel Aehnlichkcit mit dem Zucker hat. Die

Ehe-



Chemisten haben, ihr den Namen Schleimzuckcr

(Mircoso gegeben»

Dieser ist von den, eigentlichen Zucker

vorzüglich darin unterschieden, daß er nie ei«

ne feste und krystallinische Gestalt annimmt,

und die Feuchtigkeit aus der Luft an sich zieht»

Nicht alle Theile der Pflanzen enthalten ihn»

Bald befindet er sich in den Wurzeln; bald

dient ihm besonders der Stamm zumBehältcr;

öfter aber noch sammelt oder bildet er sich in

den Früchten. So findet er sich hausig in

denZuckcrwurzeln, Mohren, Pastinaken, dem

Mangold, den Rüben, den Halmen einiger

Erasarten, den Kirsche», Pflaumen, Apriko¬

sen, Pfirsichen, Melonen, Ananas u. s. w.

Der Geschmack des Schleimzuckers ist

mehr oder minder rein und angenehm, je nach«

dem er mit einem oder mehrcrn Bestandtheilen

der Pflanzen, worin er sich befindet, vermischt

ist. Wahrscheinlich sind auch diese die Ursa«

ehe, daß er sich nicht in einen wahren Zucker

verändern kann, während der Vegetation.

So ist die Manna dem Zucker bey weitem

ahnlicher als das Süßholz (Il.-iclix l»iguiiiriss)

vielleicht nur deswegen, weil sie keinen Ex¬

traktivstoffenthalt. Sie ist ein wahrer Schleim-

zuckcr, welchen die Esche und einige andere

Bäume geben, und würde vielleicht in einen

wirilichen Zucker verwandelt werden können,

Gg 2 wenn
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wenn man die ander» Bestandtheile, welche

gewiß sich bey ihr befinden, indem sie ganz

eigene mcdicinische Wirkungen äußert und ei¬

nen besondern Geschmack und Geruch besitzt,

ihr entziehen konnte.

Leider kaun nicht die Chemie, sondern

nur die Vegetation, unterstützt von dem Kli-

ma und dem Boden, dieses thun.

Selbst das Zuckerrohr gibt, wcnn es

in ein seine Kultur nicht begünstigendes

Land werpfiauzt wird, keinen Zucker, sondern

nur Schlcimzucker. Auch in Frankreich hat

man es vergebens versucht, das Zuckerrohr zu

ziehen, um Zucker daraus zu bereiten, weil

es niemals darin die gehörige Reife erlangt,

und an Statt Zucker zu geben, nur Schleim--

zucker gibt.

Nur der Schleimzucker gibt den Substan¬

zen die Eigenschaft in die geistige Nahrung

überzugehen, denn ich habe mich überzeugt,

daß eine Auflösung eines sehr reinen Zuckers

nicht in die geistige Gährung übergehen kön,

ne, wenn sie nicht durch Erhitzung zum Theile

zersetzt, und in den Zustand eines Schleimzuk-
kers verändert war.

In den Halmen des Mais oder türki¬

schen Korns befindet sich der Schlcimzucker in

Menge, besonders ehe das Korn in der Aehrc

gebildet ist; denn wie das Korn dicker wird,

ver-



verschwindet auch der zuckerartige Geschmack

des Kornes nach und nach, und höret ganz

auf, wenn das. Korn die Reife erlangt hat.

Diese Beobachtung hat man dem Bürger Par>

mcntier zu verdanken (f. seine Abhandlung

über den Maisbau z (IWsir^ «ur I-« ? c!n

mais.) Sie ist auch auf viele andere Pstans

zen, besonders aus der Familie der Gräser,
anwendbar.

Man könnte also die Maishalme in der

dazu schicklichsten Zeit einsammeln, sie um

die Harte ihres Gewebes zu vermindern, eine

kurze Zeit maccriren lassen, nachher wie das

Zuckerrohr auspressen und dann den Saft nach

der gewöhnlichen Verfahrungsart reinigen.

Alsdann könnte er zu einem Wcingciste bear¬

beitet werden, welcher gewiß eben so gut wäre

als der aus Zuckcrsyrup bereitete.

Aus folgendem Versuche kann man über

die Menge des Schleimzuckcrs, welcher sich

in den Maishalmen befinden kann, urtheilen.

Sechshundert Kilogrammen Maishalme

wurden geschnitten, ehe sich das Korn in der

Aehre gebildet battc, 2 Stunden lang mit eit>

ncr Menge Wasser, welche grade hinlänglich

war, um sie naß zu machen, maceriret, und

nachher wie Zuckerrohr- ausgcprcssct. Die

Flüssigkeit wurde abgeraucht, und gab, hin-

länglich verdicket, l 6 Kilogrammen eines sehr

G g z dik-
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dicken Syrups, welcher ganz wie Melasse aus-

sah. Das zur Erleichterung der Verdampfung

nöthige Feuer wurde durch die ausgepreßten

Halme unterhalten, so daß die Kosten dafür

auf Nichts angeschlagen werden können.

Die 16 Kilogrammen Syrup wurden

nun mit einer hinläglicheu Menge Wasser ver¬

dünnet und mit etwas Bierhefen vermischt.

Dieser Mischung wurde eine Temperatur von

etwa 20 Grad gegeben, bey welcher sie denn

bald anfing zu gähren, und sich in eine sehr

scharfe geistige Flüssigkeit zu verwandeln, wor¬

aus man ohne Zweifel eine hübsche Menge Al¬

kohol würde erhalten haben. Unglücklicher

Weise konnte ich diese Destillation nicht vor¬

nehmen.

Man kann gegen die Alkohvlbereitung

aus Mais freylich einwenden, daß alsdann

das Korn desselben verlvhren gehen würde,

weil er vor der Zeit der Reift geschnitten wer¬

den müsse, und die Gewinnung des Korns

viel besser sey als die Gewinnung dcS Alkohols.

Hierauf antworte ich, daß ich gar nicht

meine, man soll allen Mais anwenden, um

den Schlcimzucker daraus zu gewinnen, denn

es würde lächerlich seyn, in den Ländern, wo

man Brod aus dem Mais bereitet, und viele

Leute kein anderes Brod erhalten können, die

Aehren aufzuopfern um den Stamm zu be¬

nutzen.



nutzen. Meine Meinung ist nur, da, wo der
Maisbau sehr beträchtlich ist, und mehr ein?
gcärndet wird als im Lande konsumirt wer¬
den kaun, einen Theil der Halme ans obige
Art zu benutzen.

Anmerkung des Herausgebers.
Die Existenz eines Schlcimzuckers, als

eines besondern nahern Bestandtheile des Pflan¬
zenreichs, ist erst noch zu erweisen. Das was
der Bürger Dcyenx Schleimzucker nennt, ist
eine Verbindung mehrerer nähern Stoffe des
Pflanzenreichs mit Zucker. Daß der reine
Zucker nicht der geistigen Gährung fähig seyn
soll, ist eine unrichtige Behauptung. Der aller-
reinste Zucker gibt mit Hefen und Wasser ver¬
einigt, der gehörigen Temperatur ausgesetzt, ei¬
nen reinen Geist.
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Einige Beobachtungen
über das

Abfallen der Blatter.
Von dem Bürger Lefebure.

(Im AuSluge.*)

Duhamal glaubte anfangs, daß der Frost die
Ursache des jahrlichen Abfallens der Blätter
sey. Bald erkannte er aber, daß dieses nicht
hinlänglich sey, und glaubte nun den Grund
in der überflüssigen Ausdünstung der Blatter
zujfinden, wodurch sie anfingen trocken zu
werden, und aufhörten zu wachsen. Der
Blattstiel nehme nicht mehr zu, dagegen die
Zweige noch wüchsen, wodurch denn eine Ab,
fvnderung des Blattes von dem Baume ent,
stehen müsse. ües Ordres. Uivrs
2. u. ?2g.)

tNustel bemerkte, daß die Blatter im
Herbste weit weniger ausdünsteten als im Som,
wer, und glaubte, daß die Sonnenhitze auf
die Flüssigkeit wirke, deren Gefäße geschwol¬

len
*) Daselbst S, zs6.
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len seyen, und einen Querbruch bewirke, wo¬

durch eine Absonderung an dem Punkte, wo

der Blattstiel ansitze, entstehe.

Jngenhonst (klxperiencee sne leg vexe.

tsax U". I u. 12. ) sah auf die Verhältnisse

zwischen den Pflanzen und Thieren, und,drnck<

te sich über den Fall der Blatter so ans:

„Wenn die Kalte des Winters dem allgemein

neu Streben zu verderben entgegenarbeitet,

so bedürfen wir der Blatter nicht mehr, um

unsere dann nicht so sihr inficirtc Atmosphäre

zu reinigen. Die Blatter fallen ab, und der

Baum lebt ohne sie, ein Beweis, daß sie mehr

zu unserer, als zu seiner Erhaltung da wa¬

ren. Unter den warmen Himmelsstrichen, wo

die allgemeine Quelle der Fäulnis, die War,

me, nicht aufhört, ist das grüne Laub auch
immer dauernd."

prolick in einer Dissertation über die

Entblätterung, welche im Auszuge in dem er,

sten Bande des dritten Jahrganges dcö

sin enc)'clopäeligus steht, glaubt, daß die Blat,

tcr ein ihnen eignes Leben haben, welches ver,

schicdcne Perioden bemerken lasse, ob es gleich

mit dem Leben der Pflanzen verbunden und

sogar davon abhangig sey. Die Zeit der Ent,

bläkternng ist die Zeit der Schwäche und des
Todes der Blatter vor Alter.

Gg ? Ich



Ich will gegen keine dieser Erklärungen
Einwürfe machen, ob ich gleich glaube, baß
keine derselben wahr und richtig sey.

Die Blatter sind indessen nicht die einzi¬
gen Theile der Pflanzen, welche abfallen. Wenn
die Pflanze anfangt hervorzukommenund zu
verschiedenen Zeiten ihres Wachsthumsver¬
liert sie nach und nach einige Theile.

Wenn sich die Kotyledonen zu Saamen-
blättern gebildet haben , so fallen sie gewöhn¬
lich wenige Zeit nachher, nachdem die Pflan¬
ze hervorgesprossetist, ab.

So wie sich die Knospen und Sprossen
der Bäume entfalten, sondern sich auch die sie
bedeckenden Schuppen ab.

Die Stütze» und die Kelchblätter vieler
Pflanzen fallen ab.

Sobald als die Befruchtungvollendet
ist, verändern die Blumen ihre Farben, ihre
Schönheit verschwindet, ihr Glanz verwelkt,
und bald nach diesen Veränderungen folgt ihr
Abfallen.

Welches ist nun die Ursache dieses Ab¬
fallens? Da uns die Beobachtung allein Hier¬
über befriedigende Ausschlüsse geben kann, so
wollen wir die dabey einfallenden Umstände
naher untersuchen.

Die
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Die Saamcnblätter kommen gewöhnlich

Mit dem Pflavzchcn aus der Erde, bedecken es,

schützen es »nd bewahren es vor der Einwir¬

kung der äußern Dinge. Nur dann erst, wenn

die Pflanze eine hinlängliche Stärke erhalten

hat, fallen sie ab. Die Schuppen der Knos¬

pen der Baume sondern sich nur dann ab,

wenn der von ihnen umgebene Theil ihres

Beystandes nicht mehr bedarf. Die Blume

welket nicht eher bis die wichtige Handlung,

welche sie begünstigen soll, vollendet ist, kurz

alle diese Theile fasten nur daun ab, wenn sie

unnütz geworden sind. Eben so verhalt es

sich nun auch mit den Blattern.

Die meisten Vegctabilien sind des Win¬

ters über wie einige Thicrartcn in dem Zu¬

stande der Erstarrung, und ihr Leben ist gleich¬

sam suspendirt. Die Blätter, welche des Som¬

mers sehr nützliche Dienste leisten, werden ih¬

nen dann unnütz. Bey uns kommt die Zeit,

wo die Blatter unnütz werden, im Herbste,

wo die Pflanze ihren Winterschlaf beginnt.

In wärmern Landern, wo diese Erstarrung

nicht Statt hat, fallen die Blatter auch nicht

um diese Zeit ab. So liest man in der der

Bürgerin Crozat zugeeigneten Geographie S.

26a unter dem Artikel Neapel: „Zn diesem

Lande fallen die Blatter.der Baume erst dann

ab, wenn frische Blätter sie abstoßen,"

Folg-



Folglich muß das Erstarren der Vege-

tabilien, welches die Blatter unnütz macht,

als die Ursache des Abfallens des Laubes be-

trachtet werden.

Ich kann nicht sagen, warum und wie

die abfallenden Theile sich von den Vegetabi-

Neu trennen, doch sollt' ich meine Meinung

darüber geben, so wäre es etwa die fol¬

gende :

Die organischen Körper haben sowohl

das Vermögen, die Theile, welche ihnen un-

nütz werden, wegzuschaffen, als sie die Flüs¬

sigkeiten, welche ihnen schädlich oder überflüs¬

sig sind, durch Ausleerungen wegbringen kön¬

nen. lim die Theile selbst wegzuschaffen, hö¬

ret der Lcbenshauch (lou/kle vit-il) ans, sie

zu beleben, sie entsprechen den übrigen Thei¬

len des Individuums nicht mehr, und sondern

sich nun bald von den lebenden Theilen ab.

Zusätze zu diesem Aufsatz von demselben.
(Im AuSzuge.)

Nach obigen Bemerkungen darf eine

Pflanze ihre Blatter nicht verlieren, wenn sie

in einer erhöhten Temperatur erhalten wird.

Auch verhalt es sich wirklich so. Die meisten

Pflaiu



Pflanzen in Treibhäusern behalten des Win»

tcrs ihre Blätter. Die Rvscnsiöckc im Gar¬

ten verlieren iedes Zahr die Blätter, nicht so

im Treibhaus. Eine .lustie?-, sclksrciäü

im botanischen Garten in Strasburg verlor

bey dem ersten Froste alle ihre Blätter. An¬

dere Individuen derselben Pflanze, welche

nicht im Freyen, wie jene, sondern im Treib¬

haus' gestanden hatten, behielten sie u.s. w.

Dem Abfallen der Blätter gehet ge¬

wöhnlich eine Farbenverändcrung vorher. Erst

werden sie gelb, dann roth. Genncbicr hat

in den physisch-chemischen Abhandlungen in¬

teressante Untersuchungen darüber angestellt.

Auch ich habe 'Mich damit beschäftiget, und

glaube, daß diese Farbenveränderung durch

chemische, nicht mehr durch die Lebenskraft ver¬

hinderte Einwirkungen entstehe.

Man sieht im Sommer bisweilen Blat¬

ter sich von den Bäumen absondern. Dieses

Muß freylich dann eine andere Ursache haben,

z. B. Windstöße, andre Zufälle, Krankheiten

der besondern Theile u. dcrgl. m.

Ich habe bemerkt, daß im Allgemeinen,

am häufigsten im Sommer, die Blatter von

den untern Zweigen abfielen, und daß das

Abfallen mehr sich findet, wenn die Baums

unter einem Dache stehen und Nebel und Re¬

gen einige Tage lang angehalten haben. Hier
ver-



verursachet gewiß der Mangel an Sonne, was

durch die Ausleerungen, weiche durch die

Blätter geschehen müssen, verzögert und un¬

terbrochen werden, nebst der Anhäufung der

nicht ausgeführten Flüssigkeit eine Verände¬

rung , welche dem Blatte immer nachtheilig
ist, und ihm den Untergang zuziehen kann.

Einige Pflanzen verlieren ihre Blätter

eher und schneller als andere, ja einige behal¬

ten sie den ganzen Winter hindurch. So

sind die aus warmen Ländern gemeiniglich

gegen die Kalte empfindlicher, und erstarren

eher als die andern. Auch Pflanzen eines

und desselben Landes besitzen einen verschiede¬

nen Grad der Empfindlichkeit. Einige erstar¬

ren schnell und verlieren ihre Blätter eher, wie

die Nußbanmc, Acpfelbanme, andere spater,-

wie die Eichen u. s. m. Ja dieses ist oft bey

derselben Art verschieben, wie ich denn gese¬

hen habe, daß manche Linden noch alle ihre

Blätter hatten, da anders schon ganz entblät¬

tert waren. Die Vcgetabilien, welche gegen

die härteste Kälte unsers Winters unempfind¬

lich sind, behalten auch die Blatter, als die

Stechpalme, der Buchsbaum u. s. w. Be¬

trachtet man diese genau, so findet man in

ihrem Stande und besonders in ihren

Farben, eine Art von Härte, welche man bey

andern Pflanzen nicht antrifft.

Man



Man kann gegen jede Hypothese

Wendungen machen; so auch gegen

Mau kann sagen, wenn die Blätter abfallen,

weil sie den erstarrten Pflanzen unnütz gewor¬

den sind, warum nicht auch die Wurzeln,

Rinden und Aesie, wodurch aber, wenn

geschähe, der Baum bald zerstümmelt und

stört seyn würde.

Dieser EinWurf fallt durch sich

Andere Theile der Pflanzen verhalten sich nicht

so, wie die Blatter, welche sich in einem dop¬

pelten Zustande bey der Pflanze befinden, dem

schon völlig ausgebildeten im Sommer, u

in ihren Knospen verschlossen und nicht sicht¬

bar im Winter. Der Baum hat also auch

nach dem Abfallen der Blatter noch welche,

obgleich verborgen, welche nur der Warme

des Frühjahrs bedürfen, nm sich völlig

entwickeln. Mit den Zweigen der Wurzel

und der Rinde ist das hingegen nicht

Fall.

Ein anderer Einwurf, daß in Treibhäu¬

sern Pflanzen ihre Blatter verloren haben, ob

sie gleich gegen die Kälte geschützet sind, kann

eben so leicht zurückgewiesen werden.

Findet man solche Pflanzen in Trei

Häusern, so waren sie schon erstarret, oder

krank, ehe sie hineingebracht wurden.
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Vielleicht könnte man auch aus der Ent-
laubung der Baume erklären, tparum im
Herbste das Wetter so sehr ncblicht ist. Die
Blatter saugen, wie Fourcroy in der chemi¬
schen Philosophie S. 142 sagt, das in der
Luft enthaltene Wasser ein. Höret dieses nun
auf einmal auf, so muß die Atmosphäre mit
Wasser überladen werden. Daher die Herbst-
ncbcl.
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Chemische Bemerkungen
über die

D e k o k t e
und über die

Ursache ihrer Niederschläge.

Von dem Bürger Deschamp dem Aclterm
(Im AuSjUge *).

Ney dem Kochen der China entbindet der
Wärmcsioff den harzahnlichcn adstringirens
den Stoff, welcher von dem Kalksalze dieser
Rinde um so mehr zersetzet, je langer das Kos
chcn dauert. Die noch unbekannte Saure
dieses Salzes verbindet sich mit dem harzahn-
lichen adstringirenden Stoffe, welcher sich mit
dem Kalke vereiniget, und diese z Bestand¬

theile
D Ebendaselbst S. Z58»

VlII. Nand. , St. Hh
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theile bilden zusammen eine Verbindung/ wei¬
che Allste reltvo- cslcairs genannt werden
kann.

Diese Gallussäure Verbindung istin
dem Absnde in einem doppelten Zustande.
Erstlich mit einer größern Menge der Säure
verbunden / und zum Theil vermöge des Ex¬
traktivstoffes in der kalten Flüssigkeit schweben
bleibend: dann mit weniger Saure Und mehr
Kalk, welche man gallussauren Harzkalk
Mit Uebermaaß VVN Kalk (Agilste rekir.o cg!-
c-nre avec excös 60 lorre) NenNelt kann. Auch
Eisen durch den adstringirenden Stoff nieder¬
geschlagen ist ja gallussaures Eisen mir cincM
größer» Gehalt des Metalls als zur Sätti¬
gung der Säure nöthig ist.

Wird die kalte Flüssigkeit von dem Nie¬
derschlage abgesoffen und erhitzet/ so löst sich
durch die Wärme die darin schwebende und sie
trübende Mischung wieder auf/ und die Flüs¬
sigkeit wird helle/ trübt sich aber beym Er¬
kalten wieder, weil jene Mischung im warmen
Wasser auflöslicher ist, als im kalten. Weil
sie in diesem letzten so wenig auflöslich ist,
trüben sich auch alle kalte Dekvktionen die¬
ser Art.

Thut man in ein mit etwas Wasser ver¬
dünntes trübes Chinadekokt einige Tropfen

Schwe-
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Schwefels Salze oder Salpetersaü''e, so wird
es wieder hell, weil die Säure jene Mischung
auflöslichcr macht»

Thut man zu einem dergleichen trüben
Dekokte einige Tröpfen kaustisches Natron, so
wird die Flüssigkeit wieder hell Und burck sich-
tig. Laßt man aber kohlensaures Gas hinein,
so wird sie auf der Steile wieder trübe. Wahr-
scheiniich verbindet sich die Kohlensäure mit
etwas Kalk aus jenem Gemisch, und bildet
kohlensauern, wegen seiner großen Feinheit in
der Flüssigkeit schweben blechenden Kalk.

Sollte man sich hierdurch nicht berechn
tiget'glauben, anzunehmen, daß das kohlen-
saure Gas der Atmosphäre ebenfalls die M-
fache sey, daß viele der Luft blosgestelltcn Qe?
kokte sich trüben?

Um mich zu überzeugen, daß jener von
Mir A -ll^ch r> s-»'N eslcsire s< xcos ä
ter,s genannte Niederschlag sich lim wegen
des Ucbermaaßesdes Kalks gebildet habe, süß¬
te ich Etwas davon aus, um den noch damit
verbundenen Extraktivstoff wegzubringen, und
ließ dieses dann in dcstillirkem Wasser, worin
ich einige Tropfen Salzsäure gethan hatte/
kochen» Ei» Theil des Niederschlags wurdö

H h 2 aufge-
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aufgelöst; daß er sich nicht ganz auflöste, da¬
von war die zu wenige Saure wahrscheinlich
die Ursache«

Die Flüssigkeit wurde nun filtrirt. An¬
fangs ging sie klar durch, beym Erkalten aber
trübte sie sich und ließ einen Bodensatz fallen.
Als sie darauf mit schwefclsaucrm Eisen ge¬
prüft wurde, zeigte sich keine Zersetzung.

Nachher wurde eben ein solcher Nieder?
schlag als bey dem ersten Versuche mit dcstil?
lirtcm Wasser ohne Säure gckochet, und nach
einigen Minuten die Flüssigkeit ganz warm
filtrirt. Beym Erkalten wurde auch sie ge¬
trübt. Allein da sie vorher mit schwefclsauerm
Eisen geprüft wurde, so bewirkte sie dessen
Zersetzung, welches zu zeigen scheint, daß sie
mit etwas Kalk verbundenen adstringircnden
Stoff aufgelöset enthielt, und daß der adsirin-
girenve Stoff nur in einer heißen Flüssigkeit
aufgelöset sich befinden kann.

Den nicht im Wasser aufgelöseten Theil
behandelte ich auch mit warmen Alkohol. Hier¬
durch wurde noch ein Theil des mit etwas
Kalk vereinigten adstringircnden Stoffes auf¬
gelöset, und die filtrirtc Auflösung schwärzte
ebenfalls die Auflösung des schwefelsauren
Eisens.

Der



Nach meinen Versuchen glaube ich

schließen zu können, daß der Niederschlug ein

Gemische aus harzartigem adsiringirenden

Stoffe, Extraktivstoffe, Kalksalze und ZsIIsto

reeiuo - cslcairs sey«

Um diese Meinung noch mehr zu best«?

ligen, schüttete ich in eine filirirte Chinainfu-

sion, eine ebenfalls filtrirte Gakäpfelinfusion.

Augenblicklich wurde die Flüssigkeit weiß, wie

Milch. Ich fuhr nun mit dem Hineinschüt¬

ten fort, bis sich nichts mehr niederschlug,

und erhitzte dann die Mischung, ohne sie je¬

doch kochen zu lassen, um den adsiringirenden

Stoff besser mit dem Kalke zu verbinden.

Die Flüssigkeit wurde klar, trübte sich nach¬

her beym Erkalten, und bildete einen Nieder-

schlag, welchen ich durch Dekantation und Fil¬

tration erhielt. Ich erkannte, daß dieser

Hh z Nie-

Der andere, nicht auflösliche, Theil löste

sich fast ganz in Salpetersäure auf, und bil¬

dete ein dreyfaches Salz. Diese Auflösung

schwärzte das schwefelsaure Eisen nicht, weil

die Gallussäure darin völlig neutralisirt war.

Der adstringirende Stoff ist mit dem Kalke so

fest verbunden, daß er nur durch das Aus¬

glühen von diesem ganz getrennt werden
kann.
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Nicberfchtag wahrer gallnssamcrKalk, wobey

letzterer im Uebermaaße da war, sey.

Die Aussüßung dieses Nicderschlages '

und die Auflösung desselben sowohl im Alkos.

hol als Sauren gaben dieselben Erscheinum

gen als die aus der China erhaltenen Ritt

Verschlage.

IV.
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